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Bei dieſem zweiten Heft unfrer Quartalſchrift 
hab’ ich vollig den Plan wie bei dem erſten beob- 
achtet; denn daß ich mit der Biographie Harsdoͤr⸗ 
fers nicht den Anfang im buchſtaͤblichen Verſtande 
gemacht, wird wohl allen meinen Leſern einerlei ſeyn. 
Aber mit dem dritten Hefte, der ſchon unter der 
Preſſe iſt, und in vier bis funf Wochen ganz ges 
wis erſcheint, werd' ich eine kleine Abaͤnderung 
vornehmen, die auch fuͤr die Folge bleiben ſol. 
Die Abtheilung der aͤltern und neuern Aufſaͤze hat 
einigen Leſern zu aͤngſtlich geſchienen. Ich werde 
ſie daher kuͤnftig durch einander miſchen, und auch 
darinnen dem Geſchmak des Publikums nachgeben, 
daß ich nur ſechs Bogen Erneurungen und we⸗ 
nigſtens zehn für ganz ſungedrukte Aufſaͤze be⸗ 
un 

Uebrigens ſezen mich die thaͤtige Beiträge, die ich 
während des Druks von dieſem zweiten Hefte, von 
verſchiednen der beſten teutſchen Schriftſteller ſchon 
erhalten habe, in Stand dafuͤr zu buͤrgen, daß 
der dritte Heft noch zuverſichtlicher als die beiden 
erſtern auf den Beifal des beſſern Theils der Leſer 
Anſpruch machen darf. Dresden Ende Aug, 1783. 
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Der gebeſſerte Eiferſuͤchtige “). 
(Eine Novelle nach Lope de Vega.) 
——— ——— 


Me die Tochter eines Edelmannes in Va⸗ 
lencia, des Bernardo von Salzar, war 
das ſchönſte Mädchen im ganzen Koͤnigreich. Ihr Va⸗ 
ter, Kammerherr in Dienſten des Herzogs von Gans: 
dia, ſah taͤglich ſein Haus von iungen Edelleuten an⸗ 
gefüllt, die um ihre Gunſt warben, ohngegchtet fie 
kaum das funfzehnte Jahr zuruͤkgelegt hatte. Allein 
vol wolmeinenden vaͤterlichen Anteils beſtimte er fie eis 
nem Anverwandten zur Frau, der in Aquilar de 
Campo lebte, und wegen eines Vermoͤgens von mehr 
als vierzigtauſend Ducaten fuͤr einen der reichſten Maͤn⸗ 
ner im Lande galt. Man ſchikte ihm ihr Bildnis, 
Briefe flogen hin und her, Anſtalten wurden getroffen, 

und 


*) Dieſe Novelle nimt nach der neuen, zu Madrit erſchiene⸗ 
nen Ausgabe des ſpaniſchen Dichters 23 Quartſeiten ein. 
Ich habe fie abgekürzt, dem Plane eine andre Wendung 
gegeben, und außer des Dichters beſten Gedanken) meine 
eigne Erzälung ‚befolgt. 
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und die Sache kam zur Richtigkeit. Der Bräutigam 
war der erſte Krautiunker von der Welt, hoͤchſt uner⸗ 
faren in Galanterie, noch weniger einnehmend aber 
von Geſtalt. Aus ſeinen hohen Schultern gukte der 
Kopf kaum zwei Querfinger hoch empor; ſeine Perſon 
glich einem Lilliput, und ſeine Beine zwei Fiedelbo⸗ 
gen. Das zwergmaͤßigſte aber an ihm war fein Vers 
ſtand, mit welchem er auch nicht einmal die kleinen 
Hbflichkeitsgebraͤuche, das gewoͤnliche Ab e buch der To⸗ 
ren, faſſen konte. Einer ſeiner kluͤgſten Einfaͤlle, 
vermutlich von einem wolmeinenden Freund ihm ein⸗ 
gegeben, war der Vorſaz, die Hochzeit nicht in Gan— 
dia zu ſeiern, um mit allen ſeinen Gebrechen ſich 
nicht auf einmal bloszuſtellen. Feſt hierzu entſchloſſen, 
erwartete er alſo, wie ein Prinz, bis fein Schwieger— 
vater ihm die Braut auf fein Landgut abliefern würde, 
Ongeachtet dieſer tolle Gedanke dem Maͤdchen ziemlich 
unvortheilhafte Degriffe entweder von feinem Kopf, 
oder ſeiner Figur beibringen mochte, muſte ſie doch ihre 
Unluſt dem kindlichen Gehorſam aufopfern, und unter 
der Eltern Begleitung ihre Abreiſe antreten. Jezt 
waren ſie etwa noch vier Meilen von Aquilar ent⸗ 
fernt, ſo machten fie Halt, in Hofnung, der neue 
Bräutigam Lorenzo von Sankkllana werde ihnen bis 
dahin entgegen kommen; allein er lies ſich entſchuldi⸗ 
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gen, er ſei krank, und betlaͤgrig; weshalb ſie ſich ent⸗ 
ſchließen muſten, geradezu nach Aquilar einzuziehen. 
Der Vater ſchikte Mutter und Tochter voraus; beide 
trafen ihn auch wirklich im Bette an, und er empfing 
fie mit vieler Munterkeit. Nach einem kurzen Ges 
ſpraͤch erkanten ſie ihn bald fuͤr einen Dumkopf, biſſen 
für Aerger die Zaͤhne zuſammen, und zukten die ch: 
ſeln. Der Vater, deſſen einzige Abſicht auf das Geld 
zielte, pries alle Gebrechen als Volkommenheiten an, 
und die Hochzeit ward volzogen. Acht Tage verfloſſen 
unter Feſtlichkeiten, wobei die iunge Gattin bisweilen 
weinte, der Neuvermaͤlte aber gar aͤngſtlich gaͤnte, und 
nach Verflus dieſer Zeit ſeinen Gaͤſten ziemlich deutlich 
zu verſtehen gab, er wuͤrd' es gern ſehen, wenn ſie ihn 
allein ließen. Die Mutter ſehnte ſich recht herzlich 
nach Gandia zuruͤk; dem Vater that es leid, daß er 
feine Tochter einem fo ungeſchlifnen Mann vertrauet 
habe, und nach einem ziemlich trofnen Abſchied von 
‚beiden Seiten eilte man auseinander. Anfaͤnglich 
empfing die ſchoͤne Marcela Beſuche von Damen und 
jungen Edelleuten aus der ganzen Gegend; man lobte 
fie, liebte fie, befang fie, brachte ihr der Schmeiche⸗ 
leien ſuͤßten Weirauch, und trieb eben dadurch eine 
Wolke von Eiferſucht in die Hohe, die dem Sum 
tillana ziemlich in den Augen ſchmerzte. Sprach er 
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gleich ſelbſt nicht viel mit Leuten, fo konte er doch al⸗ 
leuthalben hören, wie wenig man ihn einer fo ſchoͤnen 
Frau wert halte. Verfolgt von dieſer peinigenden 
Vorſtellung, ſchnit er feiner Gattin die Veſuche gröͤ⸗ 
ſtentheils ab; ſie durfte nie anders aus dem Hauſe, 
als um in die Meſſe zu gehen, und auch dies nur ver⸗ 
mumt, ohne daß er von ihrer Seite ſich trente. Bis⸗ 
weilen raͤusperte ſich ein iunger Menſch in der Kirche; 
weun ſie nun ſich etwan auch raͤusperte, hielt er es 
fuͤr ein verabredetes Zeichen, und machte ihr zu Hauſe 
die bitterſten Vorwürfe. Man kan leicht denken, daß 
in fo einer Lage ihrer frölichen Augenblicke wenig was 
ren; nicht Mangel an Geſelſchaft und Jugendluſt, nicht 
das Schmachten in troſtloſer Einſamkeit machte ihr 
Kummer; ſondern ſie aͤngſtete das unaufhoͤrliche Mis⸗ 
trauen ihres groben Gemals, der bei iedem Anblik ei⸗ 
nes fremden Geſichtes ihre Ehre in Gefahr glaubte. 
Zu eben dieſer Zeit ohngefaͤr lief die Nachricht von ih⸗ 
res Vaters, und kurz darauf auch von ihrer Mutter 
Tode ein, welche ihren Gemal auf das zaͤrtlichſte ge⸗ 
liebt hatte. Einiges Vermoͤgen, welches durch dieſe 
Todesfälle der Marcela anheim fiel, bewog den gei⸗ 
zigen Santillana, ſelbſt nach Gandia zu reifen, und 
ſeine Gemalin mitzunehmen, weil er eher alles ge⸗ 
than, als ſie allein gelaſſen haͤtte. Sie empfand nicht 
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wenig Vergnuͤgen uͤber dieſe Reiſe, indem ſie feſt ſich 
vornahm, bei ihrer Ankunft das Anſehen des Herzogs, 
eines Freundes von ihrem Vater, anzuwenden, um 
dieſen unausſtehlichen Mann loszuwerden. Sie ka⸗ 
men in Sandia an, und Santillana, der nie eine 
Meile aus der Runde von Aquilar gereiſt war, ſtieg 
bei einem Anverwandten der Marcela ab, welcher ſie ſehr 
freundſchaftlich empfing. Bei der Nachricht von ihrer 
Ankunft lies der Herzog ſie durch einen Pagen bewil⸗ 
kommen, auf welches Kompliment Santillana mit ſei⸗ 
ner gewoͤhnlichen Grobheit antwortete. Nach einigen 
Tagen wolte Marcela dem Herzog' und der Herzogin 
aufwarten; ihr Mann warf ſich in ſeine beſten Kleider, 
die noch ziemlich nach hundert Jahren ruͤkwaͤrts ſchmek⸗ 
ten, und paradirte mit feiner Gattin am Arm' in den 
Pallaſt. Santillana ward von dem Herzog’, und ſei⸗ 
nem erſtgebornen Prinzen auf das gnaͤdigſte empfan⸗ 
gen, ohngeachtet beide über- feine laͤcherlichen Geberden 
und groben Sitten kaum das Lachen halten konten. 
Marcela begleitete hierauf die Herzogin in ihr Wohn⸗ 
zimmer, woſelbſt ſie, nach mancherlei Reden, ihren 
ganzen Buſen aufſchlos, und der Herzogin den trauri— 
gen Zuſtand ihrer Ehe, nebſt der thoͤrichten Eiferſucht 
ihres Mannes mit ſo lebendigen Farben zeichnete, daß 
fie ohnmoͤglich einige mitleidige Ausbruͤche zuruͤkhalten 
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konte. Sie entdekte es ihrem Gemal, welcher es auf 
ſich nahm, dem eiferfüchtigen Gatten einen eignen ho⸗ 
hen Verweis zu geben, und dies Verſprechen auch den 
Tag darauf in Erfuͤllung brachte. Er lies ihn zu ſich 
rufen, hielt ihm die Pflichten eines Mannes gegen eis 
ne Gattin vor, die nie durch Handlung oder Worte 
einen ſtrafbaren Verdacht erwekt haͤtte, bat ihn, in 
Zukunft ſich beſſer zu verhalten, und drohte zugleich, 
andre Masregeln ergreifen zu wollen, wenn er ie et— 
was dem widriges unternehmen würde. Santillana 
etwas erſchrocken, daß ein fo großer Herr ihm Bote 
wuͤrfe mache, entſchuldigte ſich mit feiner beſten Rede— 
kunſt, und vermochte zugleich fo wenig über ſich ſelbſt, 
daß er ſtraks bei feiner Ruͤkkehr die bitterſten Aus- 
fälle gegen feine Gemalin that, und fiher Hand an ſie 
geleget haben wuͤrde, haͤtte ihm die Furcht für ſeinen 
Wirt nicht Schranken geſezt. unwillig hörte der Her- 
zog dieſe Nachricht, und entſchlos ſich nach vorherge⸗ 
heuder Beratſchlagung mit feinen Söhnen, und eini⸗ 
gen ſeiner Hofleute, an dem Santillana ein Kunſt⸗ 
ſtük zu verſuchen, von welchem er fi die gewiſſeſte 
Wirkung verſprach. Man lud ihn nemlich zu einer 
Spazierfart auf's Meer ein; und ohngeachtet er ſich 
anfangs dagegen ſtraͤubte, weil er immer zu ſagen 
pflegte, das Waſſer habe keine Brücken, fo gab er 
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doch endlich den dringenden Vorſtellungen der weitlaͤuf⸗ 
tigen Verwandſchaft, welche ſchon vorher von der Sache 
unterrichtet war, Gehör. Die Geſelſchaft füllte zwei 
Gondeln; das Meer war ruhig; Santillana zwar et⸗ 
was furchtſam, dennoch nicht misvergnuͤgt. Nun hatte 
der Herzog zu Erreichung ſeiner Abſicht ein Schiff mit 
ohngefaͤhr dreißig in Moren verkleideten tapſern Leu⸗ 
ten bemant; es ſchwam auf einem gewiſſen Stand⸗ 
punkt in ofner See, und Faͤuchen ſchimmerten herab, 
nach Landes Sitte mit halben Monden durchwirkt. 
Santillana, gleichſam als hätte er fein Ungluͤk geahn: 
det, wolte nach dem Lande zu; allein man ſtach im⸗ 
mer tiefer in See, bis auf einmal die Ruderkuechte 
bei Erblickung eines Morenſchiffes in fuͤrchterliches Ge⸗ 
ſchrei ausbrachen, und verſtelterweiſe um Rettung tie: 
fen. Santillana ward blas, und getraute ſich nicht, 
den Mund zu oͤfnen; die mit gegenwaͤrtigen Damen 
namen ihre Schnupftuͤcher heraus, und erzwangen 
kuͤnſtliche Tränen, Alles war in Aufrur, als ploͤzlich 
das feindliche Schiff ein blindes Feuer machte, und ſich 
der wehrleſen Gondeln bemaͤchtigte. Die Moren 
ſprangen augenbliklich hinein, umarmten mit tobendem 
Lärm die dort befindlichen Frauenzimmer, beraubten 
den halbtodten Eiferſuͤchtigen feiner Kleider, und palten 
jung und alt, nur aber das maͤnliche Geſchlecht gebun— 
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den, in ihr Schiff. Nun ruderte man friſch fort, ru⸗ 
derte die ganze Nacht durch, indes Santillana in dem 
unterſten Theile des Schiffes aͤchzte, vol Kummer 
über fein ihm entrißnes Weib, vol Ungewisheit, wos 
hin man ihn bringen wuͤrde. Auf einmal erſchol das 
Geſchrei, man ſaͤhe Land. Seine Gefaͤrten uͤberrede⸗ 
ten ihn, das Schiff ſei in Algier angekommen, ohn— 
geachtet man ſich in einer ohnweit Gandie gelegnen 
Gegend befand, woſelbſt der Herzog ein Luſtſchlos hatte 
bauen laſſen. Hier ſagte man, erwarte der Despot 
von Algier feine Beute. Alle ſtiegen ans Land, und 
die Gefangenen wurden ſogleich nach dem Luſtſchloſſe 
gefuͤrt, um dem Könige vorgeſtelt zu werden. Au 
der Tuͤre des erſten Sales bat man vier daſelbſt 
wachhabende Moren um Erlaubnis, den Koͤnig Ma⸗ 
homed Jaſer ſprechen zu Dürfen. Nach einigen 
Ceremonien wurden ſie hereingelaſſen, und fanden 
daſelbſt den erdichteten König von Algier auf zwei gruͤn⸗ 
ſamtnen Kiſſen ruhend, mit einem großen Turban 
auf dem Kopfe, ganz nach Morenart gekleidet. Diee 
fer, eigentlich nichts anders, als ein luſtiger Kam⸗ 
merdiener des Herzogs, muſterte die Gefangenen nach 
der Reihe, fragte in ſpaniſcher Sprache ieden nach 
ſeinem Stand und Wohnort, und als endlich auch 
Santillana mit halbzitterudem Schrit ſich dieſer 
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Maieſtaͤt nahte, ſprach der Gebieter mit rau⸗ 
hem Ton: 1 | 

Chriſt, wer biſt du? x 
Cin Edelman, ſtammelte Santillana mit ſtocken⸗ 
der Zunge. 

Ein Edelman? Ich glaubte, dieſe bfr bringe 
in deinem Lande nicht einen Trunk Waſſer ein, und 
ſei weiter nichts, als eine Er des Blutes von 
deinen Vorfaren. a 

Santillana, der weder von dem Wort Edelman 
noch Erbſchaft einige Begriffe hatte, autwortete in 
furchtſamen Verzuckungen: Seit meiner Aeltern Tode, 
guadiger Herr, war die Erbſchaft von Seiten meiner 
Frau das einzige, was mir anſtarb, und auch dieſe koͤmt 
mir theuer zu ſtehen, denn wegen deren Beſiz ſeh ich 
mich iezt als Gefangner in den Händen eurer Maieſtaͤt. 
Hier fieng er bitterlich an zu weinen, indes der König 
ſich kaum des Lachens entweren konte. | 

Biſt du verheuratet? — 

Zu Ew. Maieſtaͤt Befele, wenn dieſelben erlauben, 
daß ich es auch in Algier ſeyn darf. 

Iſt dein Weib hier? — 

Meiner Suͤnden halber auch mit gefangen, und 
ihre Moren haben zwei Eheleute mit Gewalt getrent, 
als wären fie des Pabſtes Gevolmächtigte. 
it A 5 It 
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Iſt fie iung, oder alt?: — 8 

Ach! dies wird ſie beſſer wiſſen, als ich, denn die 

Weiber haben's an gern, wenn man rn Sahten 
etwas zuſezt. 

So laßt mich ſie ſehen — 

Marcela ward vorgefuͤrt; mit niedergeſchlagnen 
Augen ſtand fie vor dem König, der ſie anflarıte, 
und vol Verwundtung endlich austief: Warlich Chris 
ſtin, du biſt ſchoͤner, als alles, was ich ie von Schoͤn⸗ 
heit geſehen habe; iſts moͤglich, ſchaͤzt man in dei— 
nem Lande das Schoͤne ſo wenig, daß man es einem 
ſo niedrigen Lumpenkerl preis giebt, indes hier Fuͤr⸗ 
ſten deine Geſelſchaft für ihr hoͤchſtes Glut halten 
würden 2 

Bi diefen Worten konte Santillana, der vol Eis 
ferſuckt dem Könige zuhörte, feinen Aerger nicht zus 
ruͤthalten. Ich bin ein Edelman, rief er, und meine 
Auen ſind ſo volbuͤrtig, daß keiner meiner Mitbruͤdet 
ſein Geſchlecht hoͤher aufrechnen kan. 

Wehl, erwiederte der Koͤnig, bringe deinen Stam⸗ 
baum in eine Chronik, indes ich hier dein Weib zu 
unſerm Geſez belehren, und für mich behalten wil. 

Vei Gott, dies wird, dies darf nie geſchehen, 
polterte Santillana halbzornig — i uren i 

Wie? 
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Wie? ein Chriſtenhund in meiner Gegenwart fo 
auffarend? Gleich führt ihn hinweg, und gebt mit ei⸗ 
nem indianiſchen Rore ihm hundert Schläge auf den 
Bauch. N 

Kaum hörten die Moren ihres Koͤniges Befehl, 
als ſie zugriffen, ihm die Haͤnde zu binden. San⸗ 
tillana warf in toͤdlicher Angſt ſich zu des Koͤniges 
Fuͤßen: — verzeihen Ew. koͤnigliche oder herzogliche 
Maieſtaͤt von Algier, daß die Furcht mich hinderte, ſie 
ſelbſt zu kennen; Eiferſucht ſprach aus mir, und dieſe 
Leidenſchaft — 

Wie? du biſt eiferſuͤchtig? gut, daß ich weis, wie 
du behandelt ſeyn wilſt! ich verwandle die Stokſchlaͤge 
in Nutenſtreiche; auf! man peitſche ihn, wie einen 
Schulknaben. 

Jezt ließen ſich die ſchelmiſchen Moren nicht zwei⸗ 
mal erinnern, ſondern fielen, gleich hoͤlliſchen Gei⸗ 
ſtern, uͤber ihn her, ſchlepten ihn auf die Seite, und 
verrichteten ihr Zuchtmeiſteramt mit ſolcher Puͤnktlich— 
keit, daß ſein dringendes Geſchrei der mitleidigen 
Gattin einen wehmuͤtigen Seufzer entlokte. Viel 
Muͤhe koſtete es, ſie zu Fortſpielung ihrer Rolle zu 
uͤberreden, und ſie bedung ſich ausdruͤklich dabei aus, 
daß man keine haͤrtere Probe mit ihm vornemen moͤchte. 
Nach geendigter Erccution ward der Delinquent wie⸗ 
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derum zu dem Könige geführt. Dieſe Strafe, ſprach 
er, ſei ein Veiſpiel für andre; meine Diener thaten 
ihre Schuldigkeit, und ich verſuchte indes meine Ueber⸗ 
redungsgabe bei deiner Gattin. Sie weigert ſich, frei⸗ 
willig meine Gemalin zu ſepn, hat dir Treue geſchwo⸗ 
ren, die ſie nicht brechen wil; ſo werde ſie dann mit 
Gewalt meine Concubine. 

Was iſt dies fuͤr ein Ding, fragte Santillana? 

Eine Freundin des Koͤnigs, ein Maͤdchen, das 
fein Serail ausſchmuͤkt, war die Antwort. 

Was? meine Gattin das Spielwerk eines Köniz 
ges? eines ungerechten tiranniſchen Königes? meine 
Gattin eine Concubine? Ich kan mein Leben verlie— 
ren, aber ehe meine Augen dies erblikten, wuͤrd' ich 
es tauſend Koͤnigen mit eignen Haͤnden rauben. — 

Unſinniger, frevelhafter Sünder! toͤnte iezt von 
allen Pfeilern des Schloſſes zuruͤk; wie vermagſt du, 
gegen den dich aufzulenen, der dein unumſchraͤnkter 
Herr iſt! 5 

Auf die Galeeren mit ihm, rief der erzuͤrnte Koͤ⸗ 
nig, und ſchlug zugleich die eine Hand um Marce⸗ 
lens Buſen. 

Jezt fuͤhlte der Eiferſuͤchtige zum zweitenmale der 
Moren gewaltſamen Arm, die ihm nach Art der Gas 

leeren⸗ 
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feerenfclaven das Haupt ſchoren, eine grobe Kutte 
anzogen, und ſeine Fuͤſſe mit einer Kette feſſelten. 
Acht aͤngſtliche Tage erwartete er in ſolchem Zu— 
ſtand auf einem Schiffe den Befehl zur Einſchmiedung; 
acht Tage hoͤrt' er die Wogen um ſich brauſen, und 
duͤnkte ſich glüflicher in der unendlichen Tiefe; als 
guf einmal ein Bote erſchien, um ihn zu einer 
nochmaligen Audienz vor den König zu bringen. Er 
trat in das Zimmer, ſah ſeine Gattin neben dem 
Könige ſizen mit halbgetruͤbtem Auge, hörte zugleich 
zwei verſtelte Abgeſandten des Herzogs von Gans 
dia, welche im Namen ihres Fuͤrſten um Aus loͤ⸗ 
ſung der Gefangenen anſuchten. Alle moͤgen ziehen, 
rief der Koͤnig mit troziger Miene, alle geb' ich 
hin, bis auf dieſe ſchoͤne Marcela, die ich vor 
allen ihres Geſchlechtes hoch empor heben wil. Nicht 
wahr, Sie bleiben? ſprach er, indem er ſich zu ihr 
wandte. — Marcela ſeufzte, und ſchwieg — 
Sie ſchweigt, fuhr er fort, und dies beweiſt ihre 
Einwilligung. Sie wil nicht mehr den grauſamen 
Launen eines eiferfüchtigen Tolkopfes ihre Jugend- 
tage aufopfern, nicht mehr unter den Augen eines 
Mannes leben, der, ſtat ihr Gatte zu ſeyn, durch 
unaufhoͤrliches Mistrauen ihr Henker wird, 


San⸗ 
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Santillana ſtand traurig da, blikte ſeiner Ge⸗ 
malin in's Auge, und auf einmal durchdrungen von 
der Ungerechtigkeit ſeines bisherigen Vetragens, rief 
er mit Traͤnen aus: ia wohl hab ich's verdient, 
theure Gattin, daß du mich verlaͤſſeſt, mich auf 
ewig als ein Unthier fliehſt; und iezt — iezt fuͤhl' 
ich's ganz, daß ich dein Leben verbitterte, deine 
Freuden vergiftete; ſchmerzlich waren die Rutenſtrei⸗ 
che, aber deunoch nicht ſo ſchmerzlich, als meine 
taͤglich dich verfolgenden Vorwürfe; acht Tage ſah 
ich zu dem druckenden Schikſal eines Sclaven mich 
gedemüthiget, und doch konnt' ich dich karelang 
unter der Laſt einer ſolchen Sclaverei ſeufzen 
ſehen! — | 

Iſt deine Reue ernſtlich, ſprach haſtig der 
König? — 

So ernſtlich, als meine Beßrung gewis waͤre, 
wenn Marcela ſich entſchloͤſſe — 

Marcela iſt die meinige, mit freiwilliger Ent⸗ 
ſchließung die meinige — 

Laſſen Sie dann wenigftens ihr Urteil mich aus 
ihrem eignen Munde hoͤren — 

Wohl, fie mag wählen, denn ich bin überzeugt, 
ſie wird das gelobte Land fuͤr eine Wildnis nicht 
vertauſchen. 

Mars 


* 
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Marcela ward aufgefordert; zauderte nicht, In 
inbruͤnſtig ihrem Gemal am Hals. 


Verdamt uͤber dieſen Streich, murmelte der Kö⸗ 
nig halb unwillig. Madame, Sie ſind blind — 


Nicht blind, ſprach die freundliche Marcela, 
aber ich glaube, mein Gemal iſt nicht mehr der 
vorige. | 


So pakt * alle zum ⸗ aber Herr San⸗ 
tillana, erſt laſſen ſie ſich in gr nehmen; eher 
nicht aus meinem Zimmer, bis dieſer Zettel ge⸗ 
ſchrieben iſt. zu. 

Santillana ſezte fih, und ſchrieb: „Ich Loren⸗ 
zo von Santillana, gegenwaͤrtiger Gefangener des 
Königs Mahomed Jafer, gelobe hierdurch, nie 
meine Gemalin Marcela mit Eiferfuht zu peini⸗ 
gen, oder ihre Keuſchheit durch loſen Verdacht zu 
kraͤnken; widrigenfals es Ihro koͤnigliche Maieſtaͤt 
freiſtehen ſol, hoͤchſtdero Moren nach mir auszu— 
ſenden, und mich, als einen bundbruͤchigen Gefan⸗ 
genen, mit einem taͤglichen Rutengericht, deren ein⸗ 
maligen richtigen Empfang ich zugleich hierdurch be⸗ 
kenne, gebürend heimzuſuchen.“ 


Alle namen hierauf mit tiefen Verbeugungen 
von dem Koͤnige Abſchied. Santillana bat ſich eine 
Nute, 
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Rute, und ein Glied von feiner Sclavenkette in 
Algier aus, die er bei iedem eiferfüchtigen Zufal nur 
anzuſehen brauchte, um ſogleich zu geneſen. Durch 
einige Umſchweife kamen ſie hierauf zu dem Herzog 


von Gandia ziemlich wohlbehalten zuruͤk, und lebten 
gläclich in alle Zukunft. 


Rupert B. 
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Harsdoͤrfers Leben und Schriften. 


Veranlaſſung. 

Lezing kam vor nahe dreißig Jahren zu Dresden in 
eine Geſelſchaft, wo der damalige Pr. M. Grf. v. Br. 
von einem ſeiner Geſchoͤpfe wegen ſeines Verſtandes, 
ſeines Herzens, und des Gebrauchs von beiden bis 
an Himmel erhoben wurde. Leßing vermocht' es nicht 
über ſich, dies Urtheil zu unterſchreiben; ia nicht 
einmal die Abweichung feiner Gedanken vermocht' 
er zurük zu halten; und es kam zu einem Strei⸗ 
te, wo Thaͤtlichkeiten nur mit Muͤhe vermieden 
wurden. — Kurz darauf reiſte Leßing nach Berlin; 
das Geſpraͤche einer weitlaͤuftigen Geſelſchaft fiel don 
Ohngefähr auf den nämlichen Miniſter; und einige Of: 
fiziere beliebten ihn in die Klaſſe der unbeſonnenſten 
bos hafteſten Menſchen zu ſezen. Wer ihnen wider: 
ſprach, ſich mit lebhafleſter Hize des Gr. v. Br. ans 
nahm, fo gar (wie man wenigſtens verſichert hat) 

thätig feine Behauptung unterſtüzte, war — Leßing. 
Cuartalſchr. II. St, 2 Beim 
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Beim erſten Anſchein kan nur der Geiſt des Wir 
derſpruchs die Triebfeder eines ſolchen Vetragens ſeyn; 
und Leßing muß in einem dieſer beiden Fälle gegen ſeine 
inte Empfindung gehandelt haben. Aber man übers 
denke ſich die Sache noch einmal, und mit geruhiger 
Prüfung, fo koͤmt man von dieſer Anſchuldigung zu⸗ 
ruͤk; fo ſieht man die Moglichkeit, oder vielmehr die 
Nothwendigkeit ein, daß ein ſelbſtdenkender, richtig⸗ 
denkender Kopf, dem Lob' und Tadel einer und eben: 
derſelben Sache widerſprechen werde, weil er, nicht 
die Sache ſelbſt, ſondern das Maas des Lobens und 
Tadels gleich unrichtig findet. 


„ 


Freilich wenn man bei Erblickung eines ſolchen 
Uebermaaſes auf der einen Seite fich vom Eifer 
zum Uebermaas auf der andern Seite hinreißen laͤßt: 
Wenn neuere Geſchichtſchreiber den Koͤnig Wenzel bei⸗ 
nah zum Titus machen, weil aͤltere aus ihm einen 
Nero gemacht haben; ſo trift das Sprichwort wieder 
ein: In und außerhalb Troiens Mauern ſuͤndigt man; 
aber dem gewoͤhnlichen Lauf der Dinge, dem gemöhnlis 
chen Wankelmuth der Menſchen, die ſo ſelten wiſſen, 
was Mittelſtraße iſt, pflegt dies gemaͤs zu ſeyn, 
und vorzuͤglich ſcheint mir nichts dem unbeſcholtnen 
Nachruhme eines Mannes ſchaͤdlicher zu werden, als 

knech⸗ 
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knechtiſche gaben der miwelt, ber auch nur eis 
ner Epoche dieſer Mitwelt. ö 


& iſt es Harsdoͤrfern ergangen. Zu ſeiner Zeit 
hielt man ihn für alles, in der iezigen möchte men 
ihn g gern für gar nichts halten; und als ich neulich 
im Teutſchen Muſeum bei Gelegenheit der Rabnerk⸗ 
ſchen Fabeln nur ganz fluͤchtig ſeiner Erwaͤhnung that, 
erhielt ich von einem unſrer vorzuͤglichſten Dichter 
und Gelehrten einen Brief, der mich über ein paar 
Punkte zugleich in Verwunderung ſezte; hier iſt 
die Stelle: 


„Ihre Erneuerung eines Fabuliſten, der eigent⸗ 
„lich feinem Werthe nach, keiner Erneuerung haͤtte 
„bedürfen ſollen, da er mit Unrecht vergeſſen worden, 

hat mir viel Vergnügen gemacht; nur die Stelle 
„nicht, wo Sie Ausfälle auf Sellerten thun. Und 
„weswegen? Weil er ſich in einem Citatum von 
„carsdoͤrfern geirrt hat! — Was liegt der Welt 

vy wohl dran, wie viel Fabeln, ſelbſt wie viel Bücher 
„Harsdoͤrfer ſchrieb? Was kan elender, geſchraubter, 
„troz allen Schellenklangs matter und kraftloſer ſeyn, 
als die Schreibereien dieſes Mannes? — Daß er 
„die Pegnizſchaͤfer, dieſen Club von Scriblern ſtiftete; 
„daß er das H aus unſter Sprache wegwiſchen wolte; 
2 „ das 
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„das ſei ihm endlich noch verziehn! Aber ſeine eigne 
„Geburten — wer kan ihm dieſe vergeben? Sie 
„ſagen: Auch er ſei (wie Rabner) einer Auswahl 
„wuͤrdig. Liebſter M. wenn Sie mir aus den zabls 
„reichen Alphabeten feiner Schriften nur zwei ver⸗ 
„nuͤnftige, iezt noch lesbare Bogen herausheben 
„ koͤnnen, magnus mihi eris Apollo. Doch nein, l 
„verderben Sie Ihre Zeit mit dergleichen Verſuchen 
„nicht. Ein einziger Bogen von ꝛc.“ 

Hier kamen Lobeserhebungen meiner eignen Klei⸗ 
nigkeiten, die mich freuten, aber nicht beſtachen. 
Ich habe bereits unterſtrichen, was mir auffiel, auf 
fallen muſte. Sol das ein Ausfall auf Gellert ſeyn, 
wenn ich ſage: Er hat ſich hier und da geirrt? — — 
Hat er denn das etwan nicht gethan? Iſt feine Ab⸗ 
handlung uͤber die aͤltere teutſche Fabel etwas mehr 
als mittelmaͤßig? Iſt ſie nicht hoͤchſt unvolſtaͤndig? 
Oder ſol man nicht Wahrheit ſagen, ſo bald ſie Gel— 
lerten trift? Wer in ihm den Mann vol thaͤtigen Eins 
finffes auf feine Nation lobt, dem ftim ich bei, Wer 
in ihm den edlen Menſchenfreund erhebt, dem glaub? 
ich. Wer ihm dichtriſches Originalgenie zuſchreibt, 
dem hoͤr' ich ſchweigend zu; wer ihm für infallibel, | 
fiir vortreflich in allen feinen Werken preißt, dem wis 
derſprech' ich. 

Und 
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und der arme Harsdoͤrfer? — Ich nehme den 
Handſchuh auf, den man mir auf dem Kampfplaz wirft; 
ob es gleich mit einer Verbeugung, mit der Verſiche⸗ 
rung, daß ich ihn nicht aufzuheben brauchte, geſchieht, 
und wil hier erſt Haredörfers Leben vorausſchicken. 
Der Zeitpunkt, wo er lebte, iſt fuͤr Teutſchlands Lit⸗ 
teratur nicht unwichtig; hat fuͤr den, der ihn ſtudi⸗ 
ren und ſchildern wolte, noch manchen ergiebigen un⸗ 
durchſchürften Erz⸗Gang. 8 


Harsdoͤrfer ward 1607 den 1. November zu Nuͤrn⸗ 
berg gebohren. Sein Geſchlecht, das von gutem Adel 
war, ſtamt' aus Boͤhmen ab: hatte ſchon ſeit dem 
dreizehnten Jahrhundert in Schwaben ſich ausgebreitet, 
und in mehrern Reichsſtaͤdten, vorzuͤglich aber in Ulm 
un Nürnberg die hoͤchſten obrigkeitlichen Wuͤrden be⸗ 
kleidet. Sein Vater, ein Mann, der ſelbſt den groͤ⸗ 
ſten Theil des oͤſtlichen Europens nebſt Italien durch: 
reiſt hatte, vieler Sprachen kundig, und vielfaͤltiger 
Kentniſſe wegen geachtet war; gab ihm eine trefliche 
Erziehung, und dieſe ſchlug fo gluklich an, daß zu ei— 
ner Zeit, wo die Studien auf Akademien gewoͤhnlich 
in reifere Jahre als iezt verſchoben wurden, Harsdor— 
fer Altdorf ſchon im ſechzehnten, und Strasburg im 
| B 3 , zwan⸗ 
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zwanzigſten Jahre beſuchte. Von da trat er eine Reiſe 
nach Frankreich, England, Holland und Italien an, 
reiſte ernſtlicher, als manche unſter heutigen Gelehr⸗ 
ten, troz der dicken Baͤnde ihrer Reiſebeſchreibungenz 
denn er hielt ſich fuͤnf Jahr dabei auf, und erlernte 
die Sprache von iedem dieſer Laͤnder. | 
1631 kam er zurüͤk; der dreißigiaͤhrige Krieg wis 
tete damals in feiner heftigſten Flamme. Nurnberg 
ſchikte eben um die Zeit einen Abgeordneten nach 
Frankfurth, und Harsdörfer ward zugleich mit hinge⸗ 
ſendet, um ſich in Geſchaͤften zu üben. Er bewies 
ſich dieſes Vertrauens würdig, und bewährte die Hof: 
nung, die man von ihm hatte. Wenige Jahre nach 
feiner Zuruͤkkunft ward er Aſſeſſor in dem fo genannten 
untergericht, und ſtieg von da in die Stadtgerichte, 
und endlich in den Hohen Rath. Schon 1634 hatte er 
ſich mit einer Gebornen von Haimendorf verheirathet. 
Von fuͤnf Söhnen und drei Toͤchtern, die er in dieſer 
Ehe erzeugte, uͤberlebten ihn nur zwei Soͤhne; ſeine 3 
Gattin verlohr er im dreizehnten Jahre ihrer Verbin⸗ 
dung, und er ſelbſt ſtarb ſchon in Jahren, wo man. 
noch in Anſehunse g des Lebens und der gelehrten ſowohl 
als der bürgerlichen Arbeiten viel von ihm hoffen 
konte, nemlich 1658 im zwei und en Jahr ſei⸗ 
nes Alters, | 
| Mit 
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Mit Fleis hab' ich ſein Leben im Staate kurz und 
hintereinander vorgetragen. Mit tauſend teutſchen 
Gelehrten hat er das gemein, daß er vergeſſen worden 
waͤre, lebt' er nicht noch in ſeinen Schriften; man kan 
alle Pflichten ſeines Standes erfüllen, kan für feinen 
Zirkel, feine Stadt ein außerſt nuͤzlicher Mann ſeyn, 
und doch kein Mann fuͤr die Nachwelt. Wie mancher⸗ 
lei Nader find zu einer richtiggehenden Uhr nöthig, 
unumgaͤnglich noͤthig, indeß man nur auf den weiſer 
ſieht. — Weit merkwuͤrdiger, für den Litterator we⸗ 
nigſtens, iſt ſein Wandel im Reiche der Gelahrheit. 


Er hatte, das hab' ich ſchon vorhin bemerkt, der 
Sprachkentniſſe mancherlei und früh erworben; auch fein 
erſtes Werk war eine Ueberſezung, war die Diana des 
berühmten Loredano. Sie erſchien 1634 und wird von 
vielen mit der Diana des Montemajo, die Harsdörfer | 
ſpaͤter uͤberſezte, verwechſelt. Ueberſezungen der bel: 

ſchen fin unſte Sprache waren um dieſe Zeit, da gewiſſe 
| heutige Ueberſezungsfabriken noch nicht im Schwung 
und Gang gekommen, etwas ziemlich ſeltnes. Lore: 
dano dankte daher Harsdoͤrfern aufs verbindlichſte da: 
fuͤr. Mehr aber als Komplimente, deren Werth und 
Unwerth man gewoͤhnlich kent, iſt die Naivetaͤt werth: 
daß er teutſch zwar nicht verſtehe, aber jezt die erſten 
B 4 Anfangs⸗ 
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Anfangsegruͤnde lerne, um dann ſeine Verbindlichkeit 


abſtatten zu koͤnnen. Von 1634 bis 1642 hat Harsdoͤrfer 
keine teutſche, ſondern nur einige lateiniſche Schriften, 
groͤſtentheils Gelegenheitsarbeiten und von geringem 
Umfange, drucken laſſen. Aber in dieſem Jahre gab 
er zuerſt ein Buch heraus, das ihm Namen machte, 
und auch wirklich für feine Zeit des Namens nicht un: 
würdig war, die ſogenannten Gefprächfpiele, Sein 
Vorhaben war nicht nur die vorzuͤglichſten, den Geiſt 
ſchaͤrfenden, und die Zeit verkuͤrzenden Spiele zu be: 
ſchreiben; ſondern auch unter einer angenehmen Huͤlle 
die Kentnis der vorzuͤglichſten Kuͤnſt' und Wiſſenſchaf⸗ 
ten den Leſern beizubringen 5 nicht minder zu bewei⸗ 
ſen, daß teutſcher Dichtkunſt und Proſa nichts von al⸗ 
len dem unmoͤglich ſei, deſſen die Nachbarn ſich 
ruͤhmten. 

Freilich ein ſehr großer * beinah zu ſtolzer 
Zwek! Um klaßiſch für die Nachwelt zu ſchreiben, dazu 
war Teutſchlands Sprache zu Harsdoͤrfers Zeiten noch 5 
viel zu unbeſtimt und rauh; dazu war Harsdorfer ſelbſt | 
noch lange nicht korrekt genug. Aber ſeinen geitge⸗ 
genoſſen behagte dies Werk aͤußerſt; und noch iezt wird 
derienige der es lieſt, zwar nicht Wort fuͤr Wort es 
zu leſen brauchen, aber doch für manche langweilige, 
gezierte und nach damaligem Geſchmak gemodelte Stel- 

len 
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len wieder durch viele krefliche Perioden, einzelne 
ſchoͤne Vergleichungen und Sentenzen, und durch die 
Einwebung vieler unterhaltender Geſchichte ſchadlos ges 
halten werden. Mancher ſpaͤtere Toilettenſchriftſtel⸗ 
ler mag hieraus Einfaͤl⸗ und Sachen ſich entlehnt, 
und mancher neue Erzaͤler den Stof zu ſeinen Erzaͤ⸗ 
lungen hier geſchoͤpft haben. Von den eingewebten 
Gedichten ſind die meiſten der Taͤndeleien und der 
Haͤrten alzuvol, aber auch bei vielen iſt die erſte Idee 
und bei einigen auch die Ausführung ſelbſt aller⸗ 
liebſt, und ich gedenke nachher davon Beiſpiele zu geben. 


Der Ruf, den dieſes Werk ihm erwarb, bracht 
ihm noch in eben demſelben Jahre die Aufname in den 
berühmten Palmenorden „oder der ſogenannten frucht⸗ 
bringenden Geſelſchaft, die eben damals noch im hoͤch⸗ 
ſten Flore ſtand y zuwege. — Ein höchſtmittelmaßi⸗ 

ger Einfall, und, wenn man es genau nimt, vielleicht 
| gar eine franzöfi ſche Perſiflage iſt es, wenn Gellert 
| ſagt: Harsdoͤrfer habe den Namen eines Spielenden 
bekommen, und das fe auch genug ihn zu larakte⸗ 
| riſiren. Haͤtte Gellert um dieſe Zeit gelebt und feine 
| Fabeln geſchrieben, er würde ſicher auch den Beinamen 
| des Fabelnden erhalten haben, ohne daß man dies auf 
ſeine übrigen Arbeiten aus zubreiten Grund gehabt hätte. 
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Harsdoͤrfer war nicht damit zufrieden, eines der 
berüͤhmteſten Mitglieder in dieſer fruchtbringenden 
Geſelſchaft zu ſeyn; ſondern er ſtiftete zwei Jahr darauf 
auch eine eigne, in vielen Stuͤcken dieſer aͤhnliche Ver⸗ 
bindung, die Geſelſchaft der Pegnitzſchaͤfer, und da 
über dieſe ſowohl als über iene, des Spottes und des 
Lobes viel geſchrieben worden; da die Mitgliedſchaft in 
ihnen bald zum Ruhm, und bald beinah zur Schande 
gereicht hat, ſo duͤnkt mich, ſei ein Wort von ihrer 
Entſtehung immer hier nicht am unrechten Orte. 


Die Abſicht bei der Einrichtung der fruchtbringen⸗ 
den Geſelſchaft oder des ſogenannten Palmenordens iſt 
unſtreitig außerſt loͤblich. Beim Begräbnis der Het: 
gogin von Sachſen-Weimar - Dorothea Maria, 1617 
waren der fürſtlichen Perſonen viele, und unter ihnen auch 
der Verſtorbnen Bruder, Ludwig, Fuͤrſt von Anhalt⸗ 
Köthen, gegenwärtig. Ludwig hatte Italien geſehn, 
und mit deſſen Litteratur ſich bekant gemacht; das Ger 
| ſpraͤch fiel auf dieſen Punkt und auf die teutſche Spra⸗ 
che. Man erkante die Kraft und den Wortreichthum 
derſelben, aber man beklagte auch ihre Verderbnis 
durch Einmiſchung fremder Ausdruͤcke, und man 
glaubte, daß derſelben nicht eher abgehelfen werden 

würde, bis man nach welſcher Sitte eigne Akademien 
N a errichte, 
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errichte, die auf Schriſtſtellerarbeit und Ausdruk, auch 
nebenbei auf Verbeſſerung der Sitte ſaͤhen. Caſpar 
von Teutleben, Hofmeiſter der Weimariſchen Prinzen, 
ein Mann voll wahren Eifers fuͤr kedes Gute, fand 
richtig, was man geſagt, und hatte den Muth, ſofort 
zur Errichtung einer ſolchen Geſelſchaft die Anweſenden, 
und vorzuͤglich Fuͤrſt Ludwig aufzufordern. Man gab 
ihm Beifal; es ward eine aͤhnliche Verbindung errich⸗ 
tet; Reinigkeit der Sprache, Verbeſſerung der Sit⸗ 
ten, Ablegung der Ranggeſeze wurden in ihren Ver⸗ 
ſamlungen zu den drei Grundgeſezen gemacht, und noch 
in demſelben Jahre traten drei Herzoge zu Sachſen, 
vier Fuͤrſten zu Anhalt, ein Graf und drei Edle in 
dieſe Verbindung. 12 un 


Das Annehmen eines beſondern Beinamens (Fuͤrſt 
Ludwig z. B. nente ſich der Naͤhrende) ſcheint beim 
erſten Anblik ein Spielwerk zu ſeyn; man entſchuldigt 
es beim zweiten, und rechtfertigt es beim dritten 
Blik; denn man richtete ſich nach dem Muſter welſcher 
Akademien, die wie ſchon geſagt, das erſte Beiſpiel 
hier gaben, und dann ſiel durch dieſe Beinamen der 

Zwang, der von der Ungleichheit der Stände herruͤhrt, 

deſto mehr weg; deun der Fürſt, wie der Edle, wur: 

den in den Verſamlungen, oft auch in Schriften nur 
bei 


N „ 
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bei dem Namen der Geſelſchaft genent; Caſpar von 
Teutleben ging ſelbſt den Fuͤrſten vor, weil ihm die 
Ehre des erſten Gedankens zukam, und als er ſtarb, 
meldete ſeinen Tod Fuͤrſt Chriſtian II. Ludwigen zu: 
gleich mit dem Tode des Fuͤrſten von Siebenbürgen, 
Bethlen Gabor, als den Tod zweier Maͤnner von Ans 

ſehn, und bedauerte ienen mehr, als dieſen. Die 
Anzahl der Geſelſchaft wuchs bald gewaltig; ſchon 1628 
waren der Mitglieder hundert und ein und funfzig, 
und 1668 waren unter ihnen ein König, drei Kurfuͤr⸗ 
ſten, drei und funſzig Herzoge, vier Markgrafen, 
zehn Landgrafen „acht Pfalzgrafen, neunzehn Fuͤrſten, 
zwei und ſechzig Grafen, und ſechshundert zehn ade⸗ 
liche und audre Mitglieder. 


Es iſt eine richtige Bemerkung, daß eben dieie⸗ 
nigen Paschen, wo viel alzuvornehme Mitglieder 
find, wenig eigentlichen Nuzen ſchaffen; aber doch war 
die fruchtbringende Geſelſchaft für Teutſchlands Litte⸗ 
ratur, wenigſtens im Anfang, von nicht geringem Nu⸗ 
zen. Man fieng an, mehr teutſch zu ſchreiben; man 
überfegte die Werke der Ausländer, und man würd? 
auch bald des innern Gehalts noch mehr ſich erworben 
haben, hätte man nur nicht zu früh, Fortſchritte zur 
Verbeſſerung fuͤr Erringung von Volkommenheit 

gehal⸗ 


* * $ 
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gehalten; und ware nur nicht eben um dieſe Zeit iener 
verderbliche dreißigiaͤhrige Krieg ausgebrochen, in wel⸗ 
chem unſre teutſchen Länder, Voͤlker, Staͤdte, ſelbſt 
unſre Sitten, Sprach' und Tugend ein Raub der aus⸗ 


laͤndiſchen Kriegsheere wurden; und wo Teutſchlands N 


Fuͤrſten, denen es wirklich damals mit vaterlaͤndiſcher 
Litteratur ein groͤßrer Ernſt, als manchem iezt halbver⸗ 
goͤtterten teutſchen Prinzen, zu ſeyn ſchien, an weit 
wichtigere Sachen als an Wiſſenſchaft und Sprache, 
nemlich an Sell ſterhallung zu denken hatten. 


Gleichwohl wuchs, wie wir kurzvorher gedachten, 
der Orden, wenn nicht an Werth, doch an Zahl, und 
da das weite Zerſtreutſein oͤftere Verſamlungen hin⸗ 
derte; da Nacheiferung niemanden mehr, als den Ges 
lehrten eigen zu ſeyn pflegte; und da fuͤr manchen der 
| Eintritt in ienen Palmenorden doch nicht ſogleich zu 
erlangen war; ſo entſtanden der Geſelſchaften mehrere, 
und unter dieſen iſt der Blumenorden, oder die Ge— 
ſelſchaft der Pegnitzſchaͤfer, die Harsdörfer ſtiftete, wien 
| der die berühmteſte. 
| 


Ihr Anfang war, wie faſt ieder Anfang zu ſeyn 
pflegt, klein. Es lebte damals zu Nuͤrnberg ein 
Meiſner, Namens Rlsi, der zu Wittenberg, als 
Poet gekrönt geworden war, mit dem Harsdoͤrfer in 
gengue 


* 


„ 


* ” 
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Ku, 
— 


genaue Freundſchaft kam, und auch einige Gelegenheitd- 


gedichte in Gemeinſchaſt mit ihm verfertigte; denn ſchon 
damals war Teutſchland das Land, wo kein Stadtſchrei⸗ 
ber unbeſungen ſich verheirathen, und kein Schulmei⸗ | 
ſter unbeleiert ſterben durfte. Aus dieſer freilich unbe⸗ 
traͤchtlichen Verbindung kamen fie auf den Gedanken, ſich 
mit noch mehrern Mannern zu dichteriſchen Arbeiten zu 
vereinen, und noch vor Jahresfriſt war ihre Geſelſchaft acht 
Perſonen ſtark. — Dem Wachsthum, und den Trennun⸗ 
gen dieſes ſogenannten Blumenordens Schritt vor Schritt 
nachzufolgen, wäre freilich wohl eine uͤberflüßige Mühe, 
Man hat einen eignen drithalb Alphabet und drüber 
ſtarken Band von der Geſchichte dieſer Geſelſchaft, 
und man kan ſich leicht vorftellen, mit welcher Ernſt⸗ 
haftigkeit hier von manchem elenden Karmen geſpro⸗ 
chen, und von wie mancher proſaiſchen Poeſie hier Pro⸗ 
ben eingewebt worden. Aber auch ihr Entzwek und 
viele ihrer Vorſchriften waren lobenswerth. 


Jegliches Mitglied derſelben, hieß es, ſolle ſich befleißen 
reiue, zierliche Gedichte in teutſcher Mutterſprache zu N 
dichten; ſolle in ſolchen die Ehre Gottes und die Lehre 
der Tugend zum Gegenſtand haben; ſolle (was zwar N 
erſt etwas ſpaͤter zum Geſez ward) ſich der neuen un- 
bekanten Wörter und der verworfnen Wortfuͤgungen enk⸗ 

halten, 


** 


. | * 


halten „ und alles, was eb zum Druk ume, der 
Geſelſchaft Gutachten unterwerfen. Der Entzwek des 


Ordens ſei Erhohung teutſcher Sprache und teutſchen 


Ruhms; nebenbei auch e einer Pflauzſchule 
für den Palmenorden. N „ 


Aber freilich von dieſen guten Vorſaͤzen wurden 


die wenigſten erfuͤlt; die Geſelſchaſt ward bald zahlreich, 
aber nur wenige würklich gute Köpfe befanden ſich in 
ihr. Außer Harsdoͤrfern, ſelbſt, und Birken, der 


nachher durch den Oeſterreichiſchen Ehrenſpiegel einen | 


zweifelhaften Ruf ſich erworben, war faſt kein Dichter 
und Schriftſteller von Gewicht darunter; die Schmei⸗ 


cheleien, die dieſe Maͤnnergen ſich unter einander ſelbſt 


vorſchwazten, und immer mit bei vom Kranz der Un⸗ 

ſterblichkeit ein Großes pralten, machten, daß Schriftſtel— 

ler, die einer ganzen Umſchmelzung bedurften, ſchon über 

alle Verbeſſerung erhaben zu ſeyn glaubten, und eine 

wahre Kleinigkeit trug reichlich zu dieſer laͤcherlichen Eis 
telkeit das ihrige bei. Wenn nemlic in iczigen Zeiten 
eitle oder unwürdige Schriſtſteller nach der Erſcheinung 

ihres Werkleins umherſchreiben, und um ſchmeichleri⸗ 
ſche Beurtheilungen werben, fo war es damals Ge— 

brauch, noch vor dem Druk an ſeine Freunde rund 
herum zu ſchreiben, ihnen zu melden, daß wieder ein- 
mal 


Fus ebe, „ 1 
* 


* 
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mal ein Ei gelegt werden fei, um ein paar Verſe we⸗ 
gen gluͤklicher Entbindung zu bitten, und dann alle ein⸗ 
gelaufne Lobgedichte gleich nach dem Titel des Buchs 
buchſtaͤblich abdrucken zu laſſen. Natürlich, daß dann 
manche elende Zuſammenſtoppelei, als Teutſchlands 
Zierde, mauche geringfügige Nachahmung als Original⸗ 
arbeit, und mancher klaͤgliche Gelegenheitsdichter als 
Teutſchlands Horaz, geprieſen wurde, 

Aber Unrecht bleibt es doch immer, dieſen Geſel⸗ 
ſchaften alles Gute, allen nuͤzlichen Einflus auf Sprach' 
und Wiſſenſchaften abzuſprechen; vorzuͤglich, auf die 
erſte. Die Einmiſchung fremder Wörter ward um ein 
Großes ſeltner, die Perioden wurden kuͤrzer; und wenn 
es zuweilen geziert klang, alles ins Teutſche uͤberſezen 
zu wollen, ſo entſprang doch eben dadurch in der Folge 
auch manches brauchbare Wort; Gewohnheit vertilgte 
den Schein des Gezierten; und endlich, — wenn ig 
einmal gefehlt ſeyn ſolte, — war es beſſer auf dieſer 
als auf iener Seite zu fehlen. Viele von den jezt noch 
aufrechtſtehenden teutſchen Geſelſchaften haben von dem 
Blumenorden ihren Urſprung, und unter allen Nachah⸗ 
mungen der fruchtbringenden Geſelſchaft und der Wel⸗ 
ſchen Akademien iſt fie dieienige, die noch amellaͤngſten 
ſich erhalten hat; ia erſt 1744 feierte fie ihr Jubiläum, 
durch Herausgabe ihrer Geſchichte. 

Hars⸗ 
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Harsdörfer — denn es iſt Zeit, endlich einmal 
auf ihn zuruͤk zu kommen! — fuhr fort, auch nach Er⸗ 
richtung dieſer Geſelſchaft, und nach Verſtaͤrkung ſei⸗ 
ner Berufsgeſchaͤfte, ein außerordentlich fruchtbarer 
Schriftſteller zu ſeyn. Da ich bald ſeiner Werke 
volftindiges Verzeichnis hier anzufügen gedenke, ſo 
wil ich iezt nur des denkwuͤrdigſten erwähnen; und 
dafuͤr halt' ich, ohngeachtet Gellerts nachtheiligen Ur— 
theil, ſeinen Nathan, Jotham und Simſon, oder 
feine Samlung von dreihundert Fabeln, dreihun— 
dert geiſtlichen Erdichtungen und zweihundert Raͤth⸗ 
ſeln. Es iſt wahr, Karsdoͤrfers uͤbertriebne Liebe 
zu bildlichen Ausdrucken und zu Blümeleien in der 
Schreibart, zeigt ſich in keiner feiner Schriften ſtaͤrker 
als hier; aber auch nirgends bedauert man mehr den 
guten Kopf, den eine ſolche Manier hingeriſſen hat; 
uͤberal findet man hier originelle Gedanken, und viele 
ſeiner Erfindungen ſind recht artig, ia noch mehrere 
wurden vortreflich ſeyn, wenn fie nicht uͤberladen waͤ⸗ 
ren. Leßings geſchnizter Bogen, der zerbricht, weil 
der Veſizer auf ihn eine Jagd einſchneiden laͤßt! — 
Sein Seraklitus und Demokritus oder hundert 
traurige und fröliche Geſchichten iſt dem Geſchmak der 
damaligen Zeit angemeſſen, die dergleichen Zuſammen— 
tragung alter und neuer Geſchichten, ohne ſonderliche 
Ouartalſchr, II. St. e Pruͤ⸗ 
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Prüfung der Glaubwuͤrdigkeit und Genauigkeit lette. 
Eigentlich war dies nur eine Verteutſchung aus den 
Franzoͤſi iſchen des Bellay; aber von ihm viel verän⸗ 
dert, und mit zehn ſogenannten Geſchichtsreden (ei 
ner Art von Heroiden, nur daß in dieſen 3 
in iener geſprochen wird) verſehn. Es muß dies 
Werk damals viel Beifal gefunden haben, denn es ward 
binnen kurzen zweimal aufgelegt, und Harsdoͤrfer, 
dergleichen Bücher ſchon mehrere geſchrieben hatte, 
gab bald darauf feinen Seſchichtsſpiegel heraus; wo 
er gleichfals, dem Geſchmak feiner Zeit ſowohl als ſei 
nem eignen zufolge, für jede Geſchichte ein Embler 
vorſezt, ſich aber übrigens auf eben dieſe Samlung 
die vorzuͤglichſte Mühe gegeben zu haben ſcheint. | 
hatte von Anfang feiner Schriſtſtellerei her, die fon 
derbare, aber freilich auch damals nicht ganz ungewoͤhn | 
liche Gewohnheit, ſeinen Büchern einen Anhang bei 
zuſuͤgen, der mit der Hauptmaterie oft auch nicht d 
geringſte Verbindung hatte, und ſo hing er an ſeinen 
Geſchichtsſpiegel, durch ein klaͤgliches Wortſpiel fü 
und zwanzig Aufgaben aus der Spiegelkunſt. Ueber 


haupt fing er in den lezten Jahren feines Lebens an 
ſich ſtark und ziemlich mit Gluͤk auf die Mathemati 
zu legen; doch der Tod uͤbereilte ihn. 


Au 
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Es wäre vielleicht nicht noͤthig noch eine Ueberſicht 
ſeines Karakters zu entwerfen, denn man entwirft ihn 
ſich ſelbſt leicht aus dem ieztgeſagten. — Seine Mitbuͤr⸗ 

ger und Freunde lobten ihn als einen Mann von Recht⸗ 
ſchaffeunheit und von Tugend. Seine Schriften beſtaͤ⸗ 
tigen dies Lob. Es iſt ſicher in ihnen keine Zeile, die 
gegen gute Sitten liefe, die irgend eine Zweideutigkeit 
erhuͤbe, oder einer Tugend ſpottete. — Fuͤr teutſche 
Litteratur, ihren Ruhm und den Zuwachs dieſes 
Ruhms war es ihm ein wahrer Ernſt. Davon zeigen. 
feine Schriften, und die Stiftung des Blumenordeus. 
Er kante das Aus land, und deſſen Gelahrheit; er 
verſtand die Sprachen und die Wiſſenſchaften der alten 
und der neuern europaͤiſchen Voͤlker, aber er bildete 
fich leider mehr nach den bilderreichen Prunk diefer lez— 
tern, als nach der edlen Einfalt von ienen. Er wire 
vielleicht ein beßrer teutſcher Schriftſteller geworden, 
haͤtt er nie die Welſchen und die Spanier geleſen; 
denn eben der falſche Geſchmak, der ſeit den Marino 
bei dieſen beiden in der Litteratur verſchwiſterten Vol— 
kern zu herſchen anfing, vis auch ihn mit dahin. Er 
vergaß, daß man des Schmuckes zu viel auflegen konne, 
und daß eine ungekünftelte Geſichtsfarbe, die ſchönſte 
Schminke übertreffe, 


Neben 


D 
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Reben dieſem Fehler hatt' er noch einen, den man 
unbeſonnen genug, ihm damals zum Lobe anrechnete. 
Von Birken, der nach ihm das Vorſteheramt bei dem 
Blumenorden bekleidet, merkt verwundrungsvol in ſei⸗ 
nem Tagebuhe an, daß Harsdörfer alle feine Schrif⸗ 
ten, fo wie fie aus der Feder gefloſſen, auch zum 
Druk hingegeben habe. Begreiſlich nun, wie er fd 
viel ſchreiben koͤnnen, und noch begreiflicher, warum 
er ſo ungleich und inkorrekt es gethan habe! Dies = 
die Titel feiner Schriften; 


1) Panegyris pofthuma etc. Andr. Imhofio nun- 
cupata, Norimb. 1637. 4. 
2) Memoria Chriftoph. Fureri abHaimendorf, 
1639. 4. 
) Cato Norieus f. Cento in obitum J. F. 
Löffelholzii, Norimb. 1540. 4. | 
4) Periftromata Tarp ex Gallico, gu 
annexa, 
5) Germania deplorata, 1641. 4. 
6) Aulaca romana oppoſita periſtromatibus 
turcicis; acceſſit | 
7) Gallia deplorata, 1641. 4, | 
g) Porticus Augufti Seren. Prine. Augußto; 
Brunfv. et Luneb. Duci, facra, 1641. 4 | 
9— 16 J 
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9 — 16) Geſpraͤchſpiele, 8 Theile von 1642 bis 
1649. 12. 

17) Specimen Philologiae germanicae, 1646. 
12, 
18) Die ſchoͤne Diana, aus dem Spanifchen, 

1646. | 
19) Sophifta, five Pfeudopolitica et Logica 
ſub fchemate Comoediae, 1647. 12. 
20) Der koͤnigliche Catechismus, aus dem Franz. 
1648. 4. 
21 — 23) Poetiſcher Trichter, 1 — 3. Theil 1648 
— 1653.) | 
24) Herzbewegliche Sontagsandachten nach den 
Evangelien, nebſt Grotius Fragen und Antwor⸗ 
ten uͤber die Hauptlehren des Chriſtenthums, 1649. 
25) Desgleichen nach den Epiftelterten ꝛc. 1651. 
26) Großer Schauplaz Luſt- und lehrreicher Ge⸗ 
ſchichten, 2 Th. 1650 und 31. 
28 und 29) Nathan, Jotham und Simſon, oder 
geiſtliche und weltliche Lehrgedichte und Naͤthſel, 
I. 2. Then, 1650 und 31. 
C 3 30 u 31) 
) In dem deeifachen Anbang handelt er von teutſcher Recht⸗ 
ſchreibung, (wo man ihn fälſchlich einer übertriebnen Aus⸗ 


laſſung des h beſchuldigt) von teutſchen Stamwörtern und 
teutſcher Sprache überhaupt. 


a Kr 0 0 
38 Ueber Harsdoͤrfers Leben 
| 30 u. 31) Der philoſophiſchen und mathemakiſchen 
Erquickungsſtunden 4), zweiter und dritter Theil, 
1651 und 53. 
32) Großer Schauplaz iaͤmmerlicher Blut- und 
Mordgeſchichten, s Theile, 1652. N 
33) Hiſtoriſches Fuͤnfek des Herrn von Belläy, aus 
dem Franz. 1552. 
34) Heraklitus und Demokritus, das iſt, hundert 
frdliche und traurige Geſchichten, nebſt zehn Ge: 
ſchichtsreden, 1652. 

35) Groß Trincir- oder Vorlegebuch, 1652. 

36) Speculum Solis Ritteri, 1652. 

37) De Quadratura Circuli, 1652. 

38) Der Maͤßigkeit Wolleben und der 1 
Selbſtmord, 1653. 

39) Die Offenbarung der verborgnen Wohlthaten 
Gottes, aus dem Aloyſio Novarino verteut⸗ 
ſchet, 1653. | 

40) Geſchichtsſpiegel oder hundert denkwuͤrdige Bes, 
gebenheiten, 1654. 

41) Refuge's kluger Hofmann, oder nachſinnige 
Vorſtellung des untadelichen Hoflebens, 1654. 

42. 430 


6) Der erſte Theil dieſes Buchs iſt von Daniel Schwenter, 
1636. 
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42. 43) Ars Apophthegmatica, oder Kunſtquelle 
denkwürdiger Lehrſpruͤche und ergoͤzlicher Hofteden, 
2 Theile, 1655 und 36. 

44. 45) Teutſcher Secretarius, 1. 2. Theil, 1656, 

46) Die hohe Schule geiſt- und ſinreicher Gedan⸗ 
ken, durch Dorotheum Elentherum Melethephi⸗ 
lum, 1656. 

47) Hundert Andachtsgemaͤlde, in welchen die wahre 
Gottſeligkeit kunſtſinnig ausgebildet und erklaͤrt 
wird, 1656. | 


Es iſt erſtaunend, wenn man die Menge diefer 
Schriften, ihre Staͤrke (denn die damaligen Bücher 
waren ſelten unter und meiſtens über Alphabete hin⸗ 
aus) und die Verſchiedenheit ihrer Gegenſtaͤnde be⸗ 
trachtet. Geſchichte, Matheſis, Dichtkunſt, Gottes 
gelahrheit, Ernſt und Scherz wechſeln unaufhoͤrlich 
ab; und eben derienige Mann, der kezt uͤber die tief⸗ 
ſinnigſten Wahrheiten ſpricht, ſingt iezt als Schaͤfer, 
oder giebt gar Unterricht, wie man einen Truthahn 
zerlegen ſol. 

Die Mitwelt war gegen Harsdoͤrfern aͤußerſt güͤ— 
tig. Man nante in ſeiner Vaterſtadt und Vaterlande 
ihn nur den gelehrten Harsdoͤrfer; Fuͤrſten ſchaͤzten, 
und Fremde ſuchten ihn. Was beinah in teutſcher 

C 4 Sprache 
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Sprache ſingen oder leiern konte, beſang und beleierte 
ihn. Viele ſeiner Schriften wurden in fremde Spra⸗ 


N 
N 


chen, einige auch ins Niederlaͤndiſche uͤberſezt. Die 


mehreſten fanden in Urſprache mehrere Auflagen. Ver⸗ 


dient er nun unſre Vergeſſenheit, wohl gar unſern 
Spott? Die nachſtehenden Stüden find aus dem Na- 
than und Jotham, find nur aus einem einzigen Buche 
deſſelben (da es deren ſechs giebt) genommen. Man 


ſchließe daraus wie anſehnlich die Blumenleſe ſeyn 


müfte, wenn man mit Abſicht fie unternaͤhme; denn 
die meinigen find nur im Voruͤbergehn abgepfluͤkt. 


Aber man erinnere ſich auch, daß was Harsdörfer 
Fabeln nent, gröſtentheils nur Allegorien find, 


r 


Das 


f 
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Das Buch und das Büchlein, 


Das Buch begegnete dem Büchlein, und fragte ſol- 
ches veraͤchtlich: „Wo geht deine wenigkeit hin?“ — 
„Und wohin deine Vielheit?“ — „Wer hat dich, 
fragte ienes, an die Wiſſenſchaften mitangebun⸗ 
den?“ — „„Und wer dich von fremder Wiſſenſchaft 
aufgeloͤſt. Denn nie koͤnteſt du ſo dik ſeyn, wenn 
du nicht der Hehler manches fremden Diebſtals waͤ⸗ 
reſt.“ — „So haͤlſt du alſo das, was du in deinen 
Buſen traͤgſt, fuͤr das einzige Neue unter der Sonne? 
Was iſt geſagt worden, das andre zuvor nicht auch 
geſagt haͤtten?“ — „Und warum ſolte nicht die 
alte Welt kluͤger mit den zunehmenden Jahren wer⸗ 
den? Wer hat es den Verſtorbnen gelehrt? Und 
wenn ſie erfanden, warum wir nicht auch?“ — So 
firitten fie noch lange fort, bis Mnemoſine den Aus⸗ 
ſyruch that: das große Buch ſolle den Reichen, das 
kleine den armen Studierenden zukommen; iener draus 
viel lernen koͤnnen; dieſer zuweilen erfinden. 
Die Befleckung. 

Im Garten der Wolluſt gingen etliche vornehme 
Leute ſpazieren, vorzuͤglich um die vielfaͤltigen Waſ⸗ 
ſerwerke zu betrachten; und der Gärtner wuſte fie fo 

C 5 liſtig 
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Uſtig unter die Vexirgewaͤſſer zu bringen, daß nicht 
einer von ihnen anders als durchnaͤſt davon kam. 
Als ſie nun zum Feuer eilten, und ſich leicht zu 
trofnen vermeinten, fanden fie dies ganz anders. 
Einige zwar, von dem Waſſer der Eitelkeit, Faulheit, 
des Wahns und Seſchwaͤzes befprüzt, wurden bald, 
doch mit Verluſt ihrer Kleider, wieder rein. Lang⸗ 
ſamer wurden es dieienigen, die von den Rohren 
des Seizes, Neides, der Ehrſucht und Trunkenheit 
benezt worden waren, und ihre Kleider verlohren als 
len ihren Glanz. Aber wer mit Unzucht und Blut⸗ 
finten beflekt worden war, der vermochte nicht ſich 
wieder rein zu machen; ſeine Kleider ſchrumpften zu⸗ 
ſammen, und ſelbſt an Haut und Leibe blieben Mahle 
zurük. — „„Dies wundert mich nicht, ſprach einer, 
denn dies ſind die Tiefverlezten; nur das wundert 
mich, daß ich im Garten der Wolluſt mitten unter 
den Gewaͤſſern, einen ſchoͤnen Regenbogen von den 
Sonnenſtralen gebildet ſahe, den man das Bild der 
göttlichen Barmherzigkeit nante.“ 


Der Pallaſt des Betrugs. 
Der Betrug ſah, daß die Weisheit ihren Pallaſt 
auf ſieben Säulen ) gegründet habe, wolte dies 
a nach⸗ 
*) Eine Anſpielung auf Sprichwörter Salomons IX, r. 
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nachahmen, und baute ein praͤchtigſcheinendes Werk, 
gleichfals auf ſieben Saͤulen, nehmlich auf zweideu⸗ 
tige Worte, öffentliche Auͤgen, falſche Verfpres 
chungen, falſche Waaren, trügliche Geberden, fal⸗ 
ſche Siegel und Meineide. Ihre Srundlage war 
Sand, ihre Bleiwage hieß menſchliche Vermeſſen⸗ 
heit. Zwar verſtanden die Bauleute und ihre Gehuͤlfe 
oft ſich ſelbſt nicht, weil ihre Worte und Geberden an— 
ders ſchienen und anders wirklich waren; doch kam end⸗ 
lich ein hohes Gebaͤude zu Stande. Da ging die Wahr⸗ 
heit vorbei und ſprach: „der Herr lacht ihrer, und der 
Herr ſpottet ihrer; er wird eines mit ihr reden in ſeinem 
Zorn.“ Kaum hatte ſie dieſes geſagt, als ein Sturm 
vom Niedergang kam, der lokre Boden entrolte, und 
der ganze Pallaſt in Trümmer zuſammenſturzte. 


Loos der Tirannei. 


Die Tirannei legte den Gehorſam ein eiſernes 
Joch auf, und geißelte ihn noch uͤberdies hart mit 
den Skorpionspeitſchen Rehabeams. Lange ertrug 
dies der Gehorſam mit großer Geduld. Der Skor⸗ 
pion der Steuern macht' ihn arm, der Skorpion der 
Frohndienſte macht' ihn matt, aber der Skorpion 
der Verachtung fraß ſo das Herz ihm ab, daß er 
den Tod mehr als das Leben wuünſchte. Doch als dem 

ohn⸗ 
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uhngeachtet die Tirannei ohne Reue und Scheu fort- 
fuhr, da verwandelte der Gehorſam ſich ploͤzlich in 
Ungehorſam; aß, der bisher nur verlarvt des 
Nachts umher geſchlichen war, Freiheit, die aus dem - 
Elend zurüf kam, verbanden ſich mit ihm; und indeß fie 
die Tirannei bei der Sitherheit ſchmaußte, uͤberſielen 
die Verſchwornen, ermordeten ihre Diener den Geld» 
geiz und den Sochmuth, verbranten die Sforpionds 
peitſchen und veriagten die Tirannel. 

Eine Geſchichte, die in dem Zimmer iedes Des— 
poten mit goldnen Buchſtaben eingeaͤzt werden ſolte! 


Edelgeſteine. 

Ein Juwelierer, Stolz genant, hatte feinen gan⸗ 
zen Kram um ſich gehängt, und die Eitlen bezahlten 
ihm für kleine Steine große Summen. Dies ſah 
ein Müller, und da er hoͤrte, daß man in dieſen Steis 
neu den innern Werth ſo hoch bezahle, eilt' er nach 
Hauſe, ließ einen alten Mühlſtein auf dieſen Markt 
zu waͤlzen, und bot ihn für tauſend Gulden aus. 
Man lachte laut über ihn; umſonſt verſicherte er, daß 
dieſer Stein ſchon mehr als tauſend Menſchen erneh— 
ren helfen, und daher mehr als iene Juwelen werth 
ſeyn muͤſſe; man erwiederte, daß ihm der Glanz 
mangle, den die edlen Steine von ſich ſtralten. — 

„Wenn 
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„Wenn ihr Glanz nur ſchaͤzt, rief der Muͤller, fo hab? 
ich faules Holz in meinem Keller, das heller als eure 
theuren Steine glaͤnzt. Doch ich ſehs ſchon, daß ihr 
Thoren nur ſchaͤzt, was euch nicht nuͤzt, und vers 
werft, was euch dienen kan. Lebt wohl, meine Edel⸗ 
ſteine ſollen Geſundheit, Stärke, Gedaͤhtnis, Erbar⸗ 
keit und fleißige Arbeit ſeyn.“ 


Die Ehre. 

An der Blumengottin Hofe hielten die Tulipen 
ſich praͤchtiger und ſtatlicher in ihren geflamten und 
geſtikten Gewaͤndern, als alle die uͤbrigen; erhoben ſich 
auch mit hochklingenden Titteln. Die andern alten 
Hofdiener ſahen dies mit neidiſchen Augen an, und 
beklagten ſich bei der Goͤttin, daß ihre ehemaligen 
Dienſte, ihre Geruchs- und Arzneivollen Kräfte min⸗ 
der gefchäzt würden, als dieſe bunten nichtsnuzigen 
Blendlinge; baten auch daher, daß ſie wieder eingeſezt 
und iene abgeſchaft würden. Flora bedachte ſich eine 
Weile; dann aber ſagte ſie: Gebt euch zufrieden „es 
iſt beſſer Ehrwürdig ohne Ehrenſtellen ſeyn, als un⸗ 
wuͤrdig große Ehrentittel zum Ruhm bei Unverſtändi⸗ 
gen, zum Gelächter bei Vernuͤnftigen erhalten. 


| Der 
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Der Haushahn. 1 

Ein Haushahn rühmte ſich gegen feinen Herrn 
einer großen Gemeinſchaft mit der Sonne, weil er 
deren Wirkung unter allem Gefieder zuerſt verſpuͤre; 
prieß auch die Dienſte, die er ihm durch ſeine fleißige 
Wacht, und durch fein faſt wunderſames Geſchrei ers 
zeige, mit welchem er die Diebe zu verſcheuchen, den 
Hausherrn zu erwecken und zur Arbeit zu rufen ſuche. 
Man geſtand ihm dies leztere zu; doch da bald darauf 
der Hausherr krank wurde, und einige Naͤchte ſchlaf— 
los zubringen muſte, da ließ er dem Hahn Eſſen rei⸗ 
chen und gebieten; daß er in dreien Tagen nicht fruͤh 
ſchreien ſolte, weil ſein Herr doch nicht arbeiten koͤnne, 
ſondern ſchlummern wolle. Die Speiſe nahm der Hahn 
an, ſezte aber nach wie vor feine Morgenmuſik fort, 
Da erzürnte ſich der verunruhigte Wirth, und befahl 
ihn abzuſchaffen; denn was rühmt er ſich, ſprach er, 
einiger Verdienſte um mich, da er, was er thut, nicht 
aus Abſicht und Ueberlegung, ſondern aus Gewohn⸗ 
heit thut? 


Die Geſundheit. 

Die Geſundheit befragte die Aerzte um Mittel zu 
ihrer Erhaltung, und fie ſchrieben ihr wegen Schlaß 
und Wachen, Speis und Trank, Luft und Wohnung, 

Bewe⸗ 
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ene Leidenſchaften, Tugend und Untugeyd fo 
vielerlei vor, daß es mehr Ceremonien als das Mo: 
ſaiſche Geſez erheiſchte, dies alles zu halten. Einige 
verordneten ihr Goldpulver zur Staͤrkung des Herzens, 
andre ſtete Vermeidung aller Unmaͤßigkeit und Uns 
keuſchheit, andre beinah ſtets Hungern. — „Und 
werd' ich dann, fragte ſie, wenn ich dies alles halte, 
ganz gewiß recht lange leben?“ — „Langer freilich 
nicht, als das Ziel des Lebens geſezt worden, doch 
wenigſtens mit geringrer Unruhe und Krankheiten.“ — 
„Wohlan, rief die Geſundheit, ich wil nicht mehr 
mit Wein und Liebe ſcherzen; doch alle eure Gebote 
koͤnnen kurzer gefaßt werden, wenn ich im Schwels 
meines Angeſichts mein Brod eſſe!“ — „ Richtig, 
antworteten die Aerzte, dann dürft ihr unſer nicht.“ 


Verſprechen und Halten. 

Der Verſtand erzeugte mit der Redlichkeit zwei 
Sohne, der eine Verſprechen, der andre Selten ges 
nent. Der aͤlteſte gar ein ſchoͤner, aber ſehr ſchwa— 
cher Knabe; der andre etwas ſtaͤrker von Gliedmaßen, 
und von iederman viel werther, als ſein Bruder ge— 
halten. So lange beide auf ihres Vaters Landgut leb⸗ 
ten, war kederman wohl mit ihnen zufrieden, und 
konten ſie aus bruͤderlicher Liebe von einander nicht 

laſſen. 


43  NMeber Harsdoͤrfers Leben 
. 


laſſen. Doch nachher zog das Verfprechen mit einem 
Marktſchreier hinweg, und kam an eines Fuͤrſten Hof, 
der gar ein boͤſer Haushalter war. Hier ward es der 
Redlichkeit ſelbſt zum Hofmeiſter geſezt, und vertroͤ⸗ 
ſtete ieden, der an ihn gewieſen ward, daß fein Bru⸗ 
der naͤchſtens kommen und alles gutmachen wurde. 
Da dies nicht geſchah, ward bald das Volk gegen ihn 
aufgebracht, um deſto mehr aber uͤberhaͤufte ſein Herr 
ihn mit Gnaden, ſo daß er nicht mehr aufs Dorf zu 
feinen Eltern zuruͤkbegehrte; und ſeitdem iſt Vers 
ſprechen edelmaͤnniſch, alten hingegen baͤuriſch 
geblieben. 


Laſter mit der Tugend Namen. 


Als in einer namhaſten Stadt ſtarke Krankheiten 
umhergiengen, wandten die Aerzte viel Mühe an, um 
dem Uebel zu ſteuern, und ſchoben es bald auf Zeit, 
bald auf Ort und Luft. Endlich verſchrieb man ans 
dre Aerzte; deren erſte Sorge war die Apothe— 
ken zu durchſuchen, und mit großem Erſtaunen fanden 
fie die Ueberſchriften der meiſten Büchfen ganz betruͤg⸗ 
lich; fanden daß auf den Büchſen der Verſchwendung 
draußen Frelgebigkeit, auf der des Geizes der Name 
Sparſamkeit, auf Srosmuth Raſerei, auf der 
wahrheit Wahn, auf der Geſchiklichkeit ihrer Ges 

ſchwaͤz 
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ſchwaͤz, auf der Zeuchelei wahre Freundſchaft, und 
dergleichen mehr ſtehe. Jezt klagten laut die Aerzte 
dieſe Arzneikraͤmer an; aber die Geizigen waren nicht 
zur Wegwerſung dieſer falſchen Mittel zu bewegen, 
und noch iezt machen fie of das a wer das fie 
tilgen ſollen. 5 
Vorſtehende zehn Erfindungen find aus einem 
einzigen Buche Fabeln genommen, und fuͤr den 
Nachforſchenden ſind in demſelben wenigſtens 
noch eben ſo viel zuruͤkgeblieben. Nun muß ich aber 
doch auch ein Beiſpiel anfuͤhren, zu welchen Ab⸗ 
geſchmaktheiten die damalige uͤbertriebne Liebe zu 
Allegorie und Bildern ihre Anhaͤnger verleitete. 
Man wird daraus deſto ſtaͤrker meine Uupartei⸗ 
lichkeit erkennen; und wer bei den nachfolgenden 
Gerichten nicht laͤchelt, den getrau ich mir nie 
ein Lachen abzulocken. 


Gaſterei der Eitelkeit. 

Die Eitelkeit hielt an ihrem Geburtstage eine 
prächtige Gaſtung, und lud dazu den Herrn von 
Stolzau mit feinem Fräulein Zoffart, den Herrn 
Aluͤgelwiz und fein Fräulein Tadelgern, den Herrn 
Goldhold und fein Fraͤulein Seizrechtin ꝛc. Eine 
Weltrafel ward ſobald angebreitet von dem Schwin⸗ 
Qunartalſchr. II. St. D del, 


50 Ueber Harsdoͤrfers Leben 


del, als Tafelbecker. Die Unwiſſenhelt war Mar⸗ 
ſchall, und brachte etliche gemeine Trachten der Ge⸗ 
wohnheit, als Sleiſches Geluͤſten, Unrechts Braten, 
Mindfleiſch der Xnechtſchaft, ſchweinerne Süllerei, 
Kalbfleiſch des Unverſtandes, Geisfleiſch der Unzucht, 
und, welches das beſte, Lamsfleiſch der Geduld, Von 
Geflügel, den Selbſtruhm des Pfauen, das Geſchwaͤz 
der Gans, Furchtſamkeit des Kapaunen, Unreinig⸗ 
reit der Enten. Von Fiſchen ſah man Krebſe des 
Zweifels, Schmerling der Unordnung, Schildkroͤten 
der Vergeſſenheit, Oſtern des Fuͤzels, unter welchen 
Gerichten viele im Oele der Unbeſtaͤndigkeit, viele in 
der Butter des falſchen Wahnes gekocht waren. Es 
wurden auch genoſſen Welſche Weine des Aberglau⸗ 
bens, Malvaſier aus Creta des Betrugs, Rheinwein 
der Ruhmraͤtigkeit. Zulezt wurde aufgetragen der 
Käſe der Zalsſtarrigkeit, Sluͤks und Ungluͤks Aepfel, 
leere Nuͤſſe der Zofnung und das Zuckerwerk der 
czeuchelei. 


Hat mein vorhin angeführter Korreſpondent, kurz 
ehe er den Brief an mich erließ, vielleicht dieſe Fabel 
oder der aͤhnliche Aufſaͤze von Harsdoͤrfern geleſen, 
ſo verzeihe ich ihm um ein gutes Theil den Eifer, mit 
dem er gegen ihn ſpricht; um aber nicht mit etwas 
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zu ſchließen, was von dem Mann ‚ für den ich ſpre⸗ 
chen wolte, einen nachtheiligen Eindruk hinterlaſſen 
tinte, wil ich noch ein kleines Liedchen von ihm 
herſezen, das ſich unter hunderten und mehrern in 
ſeinen Geſpraͤchſpielen findet, das mir ſehr naiv ſchien, 
und an dem ich nur einige wenige Worte veraͤn⸗ 
dert habe. 


Lied eines Maͤdchens, der ihre Mutter von 
1 der Ehe abraͤth. 


Muͤttergen, was wolt ihr ſagen? 
Mich gehts ia am meiſten an. 
Weis ich nicht, was heiſt ein Mann 
Deſſen Herrſchaft man muß tragen? 
Nur umſonſt iſt Huth und Wacht, 
Nehm' ich mich nicht ſelbſt in Acht, 


Scheltet nicht aufs Ehverbinden! 
Nent nicht Liebe ſtaarenblind! 
Amor iſt ein kluges Kind, 

Und kan manche Raͤnk' erfinden, 
Nur umſonſt iſt Huth und Wacht, 
Nehm' ich mich nicht ſelbſt in Acht. 


D 2 Das, 
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Das, was man dem Kind verbietet, 
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Darnach luͤſtet ihm noch mehr: 
Das iſt eine ſchlechte Lehr, 
Die der Lehrer ſelbſt nicht huͤter *). 


Drum umſonſt iſt Huth und Wacht, 


Nehm' ich mich nicht ſelbſt in Acht. 


Wahr iſts, bei der Ehe Leben 
Schaft die Blute ſuͤße Freud’ 
Und pflegt doch nach kurzer Zeit 

Manche ſaure Frucht zu geben. 
Doch umſonſt iſt Huth und Wacht, 


Nehnp ich mich nicht ſelbſt in Acht. 


Denn, eh ſich die Jahre mehren, 
Eh der Winter ruͤkt heran, 
Eh die Lieb erkalten kan 
Sollen wir den Ehſtand ehren, 
Und umſonſt iſt Huth und Wacht, 
Nehm' ich mich nicht ſelbſt in Acht, 


Muͤttergen, ich wolt' euch rathen 
Daß ihr mich berathen ſolt! 
Laßt mir den, der mir iſt hold, 


6) huͤten, beobachten. 


Zu 
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Zu vermeiden Spott und Schaden. 


Dann bedarf ich keiner Wacht, 
Nimt ein Gatte mich im Acht. 


Es wird mir ſchwer abzubrechen, denn von meinen 
geſamleten Fabeln iſt dies kaum der vierte Theil, und 
eine Menge Lieder, eine noch größere Menge einzelner 
Sentenzen, von welchen ich manche fuͤr unuͤbertreflich 
halte, bleiben ganz zuruͤk; doch ich wolte nur eine 
Probe liefern, und wenn ſie gefaͤlt, bleibt mir ia fuͤts 
künftige ein deſto groͤßrer Spielraum übrig, 


M. 


O 3 III. Die 


III. 

Die entdekten Roſinfarbkreu⸗ 
zerinnen *). 

A ls den Schweſtern des Roſinfarbnen Kreuzes die 

Schriften der Brüder des Roſenkreuzes zu Geſicht 

kamen, laſen ſie etliche derſelben mit Verwunderung, 

und ließen ſich vieles darinnen wohlgefallen, manches 
aber konten ſie nicht faſſen. 

Warum ſich z. B. 1) dieſe Verbuͤndeten die Bruͤ⸗ 
derſchaft des Noſenkreuzes nennen, da doch, die 
in Roſen ſich baden, Feinde des Kreuzes ſind, die 
Kreuztraͤger nicht auf dem mit Roſen beſtreuten 
Pfade wandeln, und friedliche Roſengaͤrten und 
feſtliche Roſenkraͤnze den unter der Kreuzfahne 
Streitenden fremde Dinge ſind? 

2) Warum dieſe Brüder ſich ſo hoher unerhoͤrter 
Weisheit ruͤhmen? 6 

3) Warum dieſe Bruͤder mit der verheißenen Offen⸗ 


barung ſo lange verziehen? 
4) Warum 


*) Zu einer Zeit, da alles über Roſenkreuzer ſpricht und 
ſchreibt, kan es wohl auch nicht undienlich ſeyn, etwas 
von einer Schweſterſchaft zu ſagen, die ganz vergeſſen wor⸗ 
den zu ſeyn ſcheint. Mitten innen wird man den Tittel des 
Buches finden, worauf alles dies ſich gründet. | 
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4) Warum ſie keine bleibende Staͤtte haben, und 
wie ihre Burg unſichtbar ſeyn ſol? 

5) Warum ſie in ihren Schriften nur Maͤnner, kei⸗ 
ner Weiber gedenken, als wenn ſie ſelbſt nicht 
von Weibern gebohren waͤren, als wenn ſie mit 
D. Longomontio Matrolejo die Weiber nicht fuͤr 
Menſchen, ſondern malam herbam, und daher 

dieſer ihrer Weisheit unempfaͤnglich achteten? 

Als hierüber die Schweſtern ſich verſchiedentlich 

aͤußerten, trat Schweſter Magdalena, die nur neulich 
aufgenommen worden war, ins Frauenzimmer, und 
begehrte mit beigefuͤgter gewöhnlicher Reverenz Erlaub⸗ 
nis zu reden. 

Sie eröfnete hierauf den Schweſtern, fie habe ſich 
ehedem bei der Hausfrauen eines großen Herrn, der 
ein Roſenkreuzer geweſen, für Staatsiungfer aufge⸗ 
halten, und habe daſelbſt von dieſen Sachen etwas ge⸗ 
hoͤret, wovon fie guten Bericht zu thun bereit ſei. 

Auf erhaltene Erlaubnis der Durchlauchtigen Vor⸗ 
ſteherin begann fie folgendermaßen: Roſenkreuzer nen⸗ 
nen ſich dieſe Bruͤder | 

1) weil fie durch das Rreus die himmliſche Weiss 
heit, durch die Roſe aber die weltweisheit, die 
Erkentnis aller natuͤrlichen Dinge, Weſen, Eigen: 


ſchaften, Wirkung und Influenz der Sterne, Ele: 
D 4 mente, 
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mente, Metalle, Edelſteine, Blumen, Kräuter, 
Thiere 1c., durch welcher Kraft der Meuſch in 
gutem geſunden langwierigen Leben erhalten 
werden kan, bezeichnen, und dieſe beiden Weis⸗ 
heiten in ihrer Bruͤderſchaft am hoͤchſten, und 
mehr, als bei andern Menſchen i wer⸗ 
| den ſollen. 
2) Weil dieſe Bruͤder einen großen und Aubade 
Potentaten zu ihrem Schuz- und Schirmherrn 
ſuchen, dem fie mit Ehre, Guth und Blut ge> 
treulich beiſtehen wollen, welchem aber auch we⸗ 
gen des ihnen garantirten Genuſſes obiger beidet— 
lei Kentniſſe vlele Koͤnigreiche beifallen, und uner⸗ 
ſchoͤpfliche Schaͤze ſollen zugeworfen werden. 

Das Rreuz mag den Beſchirmer beſagten Glau⸗ 
bens andeuten, und die Roſe die Nachbarſchaft der Li- 
Iten bezeichnen folen. Denen aber iener Beſchuͤzer et⸗ 
was zu fern abgeſeſſen, die ſcheinen damit bezugs⸗ 
weiſe einen maͤchtigen Fuͤrſten ihres Reichs zu mei⸗ 
nen, auch Beſchuͤzer, wie fein großer Verwandter, der 
einen lebendigen Roſenbaum aus ienes Garten ges 
wonnen, ihn in ihrer Naͤhe, nicht fern von einer naſſen 
Auen verpflanzet, wo dann auch ſchon fruchtbare Oran⸗ 
genbaͤume und Roſeuſtauden durcheinander wachſen, 
gleichſam aus einer Wurzel des Reichsapfelbaums, von 

wel⸗ 
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welchem er innge zarte Roͤslein zielet, ſchoͤn und lieb⸗ 
lich anzuſchauen. 

Ein Theil der Bruͤder moͤgen dann wohl auch noch 
eine beſondere Rukſicht auf den ſtarken Ritter haben, 
der Roſe und Kreuz im Schilde fuͤhrt. 1 

Was die Bruͤder von ihrer Geſelſchaft ruͤhmen, 
geſchieht nicht um eitler Ehre willen, ſondern daß die 
hoͤchſte Weisheit ſelbſt geprieſen werde, von der dieſe 
Bruͤderſchaft zu einer Lehrmeiſterin iziger Welt be⸗ 
ſtimt ſei, wie die Kinder Gottes vor der Suͤndfluth der 
alten Welt Lehrmeiſter geweſen waren. 

Ueber den dritten und vierten Punkt war der 
Schweſter Magdalenen nichts ſonderliches bekant, 
meinte daher, man muſſe durch ein Schreiben Erklaͤ⸗ 
rung von den Bruͤdern daruͤber erfordern. | 

Was den lezten Punkt aber beträfe, beſoͤnne fie 
ſich noch wohl, daß, als fie auf einige Zeit den Ges 
mahl ihrer Frauen gefraget, ob auch Weibsbilder mit 
in dieſen Bund aufgenommen wurden, er ihr geant⸗ 
wortet: Es hätten etliche Frauen, Jungfrauen und 
Wittwen vor vielen Jahren ſchon ein abſonderliches 
Frauenzimmer (Gynseceum) aufgerichtet, in wels 
chem nicht minder Wiſſenſchaft, Weisheit und Künfte 
gefunden würden, ia auch etliche Geheimniſſe, welche 
den Roſenkreuzern allerdings noch nicht wären offen 

D 3 baret 
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batet worden, in dieſes koͤnne fie ſich „wenn ſie Luſt 
zu ſolcher Weisheit truͤge, bei ſich darbietender Gele⸗ 
genheit begeben. 

Seit dieſer Nachricht, fuhr Schweſter Magdalene 
ſort, habe ſie mit groͤßtem Fleis nach ſolchem belobten 
Frauenzimmer geſorſcht, bis fie endlich an Schweſter 
Johannen gekommen, die fie in dieſe heilige Geſel⸗ 
ſchaft eingeführt habe. 

Die Schweſtern waren mit ihrem Bericht in An⸗ 
ſehung der beiden erſten Punkte wohlzufrieden; uͤber 
den zweiten und dritten wuͤrden, wie ihre Obere vera 
ſichert worden war, die Bruͤder des Roſenkreuzes ſelbſt 
einen klaren und ſatten Bericht durch ihren Geheim⸗ 
ſchreiber Germanicum Irenäum Agnoſtum C. W. ans 
Licht ſtellen. Ihre Durchlauchtigſte Vorſteherin, Frau 
Sophia Chriſtina Auguſta, hatte dieſe Nachricht, gab 
auch den Schweſtern Hofnung, daß ihre liebe Mitſchwe⸗ 
ſter J. Bonaventura Richfrida, aus ihrem bisherigen 
weitentfernten Aufenthalt gewis zurükkehren, und von 
allem dieſen fernern Unterricht mitbringen werde. „Wir 
werden, fuhr fie fort, fie wieder bei uns ſehen, die 
wir ſo ſehnlich erwartet, mit ſo herzlichem Verlangen 
gewuͤnſchet haben. Unſere Schweſter Magdalene kennet 
fie noch nicht.“ In ihrer rechten Hand hält fie ein 
roſinfarbnes Kreuz, mit ihrer Linken umfängt fie das 

| Amal⸗ 


in 
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Amaltheiſche Horn, an dem Halſe vor der Bruſt traͤgt 
fie ein überaus koͤſtliches Kleinod, in Form eines Buͤch⸗ 
leins; auf deſſen rechten Seite ſteht geſchrieben: Meo— 
Sophia, auf der linken Azoth, auf dem oberſten Schnitt 
K. (Religio), auf dem untern I. (Iufitia). Ihr 
Haupt mit einem aus Lorbeern, Palmen und Myrthen 
geflochtenen Kranze gezieret. Sie iſt auf gutem We⸗ 
ge; die Hinderniſſe und Gefahren wird ihr Begleiter 
Immanuel Michael vollends abſchaffen, und fie mit 
ihrem Gefolge ſicher über das eine ganz gefaͤhrliche Re⸗ 
vir zu uns bringen. 

Die erhabene Vorſteherin war ſehr vergnügt dar: 
uͤber, daß die gute Nachricht, die Magdalene durch den 
edlen Roſenkreuzer von dem Bunde der Schweſtern des 
Noſinfarbnen Kreuzes erhalten, fie vermocht habe, ſich 

von allen andern Verknüpfungen frei und los zu ma⸗ 
chen, um die Ihrige zu werden. Da man indeſſen aus 
allem dieſen abnaͤhme, daß ihre Geſelſchaft ſchon vielen 
entdecket jet, daß man iedoch von den höchftwichtigen 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, ſo darinnen anzutreffen 
waͤren, noch nicht hinlaͤnglichen Unterricht habe, um 
den Eintritt in dieſelbe zu ſuchen; daß vielmehr man⸗ 
cherlei nachtheilige Urtheile von ihrem Thun und We⸗ 
fen verbreitet würden: fo müften fie ſuchen, dieſem al- 
len abhelfliche Maaße zu treffen. Hierauf lies fie ein 
phellto⸗ 
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helltoͤnendes Kloͤklein erſchallen, da dann alle andere 
Schweſtern ihre Beſchaͤftigungen verließen, und aus 
allen Zimmern ſich in den Conferenzſaal verſammelten 
und nach guter Ordnung in Kreiſe ſich niederſezten. 

Auf Geheis hochgemeldter Vorſteherin trug Schwe⸗ 
ſter J. Clara Eulogia den ganzen Frauenzimmer al⸗ 


les obige weitlaͤuftig vor, und nach Verhandlung und 


Umfrage, ob in dieſen Umſtaͤnden nicht hoͤchſt erſpries⸗ 
lich ſei, ſich der Welt, ſo viel thunlich, zu offenbaren, 
um dadurch die Wohlgeſinten noch mehr zu beſtaͤrken, 
die temporiſirenden, Fleinmüthigen, furchtſamen zu 
determiniren; die feindſeligen Weiber aber, welche das 
Schwerdt in dem groslefzigen Maule truͤgen, auf die 


Scheide zu klopfen; und durch die Wahrheit zu beſchaͤ. 


men, ward ſolches einhellig beſchloſſen, und einer 
Schweſter, die ſich eine unwuͤrdige Hochgemeldter un⸗ 
ſerer Vorſteherin, Dienerin Famauguſta Franco⸗Ale⸗ 
mannica nent, die Ausfertigung in offenen Druk 
anbefohlen. 

Die Hiſtorkographin ») des Ordens handelt nun 


ausführlich von deſſen Namen, Religion, Ordnung, 


Uebun⸗ 


) Frawen Zimmer der Schweſteren Des Xofinfarben 8 


zes Das iſt, Kurze entdeckung von der Beſchaffenheit dieſes 


Frawen Zimmers, was für Religion, wiſſenſchaft, Göt⸗ 


licher und natuirlicher dinge, was für Handwerken vnd 
Künſte, 
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Uebungen, Eigenſchaften, Aufenthalt, Werkſtaͤtten, 
Arzneyen, Geheimnißen ꝛc. aber fo weitlaͤuftig, daß 
wir uns vor der Hand begnügen müſſen, unſern Le⸗ 

fern nur einige Bruchſtücke zu liefern. 


Die Religion der Schweſtern hat keinen Namen 
von den Menſchen. 


| In Anſehung der Ordnung iſt dieſes Frauenzim⸗ 
mer zwar wohl eins, doch iſt es um beßrer Regierung 
und Unterweiſung willen in drei verſhiedene . 
cher abgethellet. 


| 

| In dem erſten find die Jungfrauen verſammelt, in 

k em zweiten die Eheweiber, im dritten die Wittwen. 

Jedes Gemach hat wieder drei Ordnungen, der Anfau⸗ 

| genden, Zunehmenden und Volkommenern. 

| Königliche, Fürſtliche, Geistliche und freie Frauen 

und Fraͤulein, adeliche Jungfrauen, Geſchlechterinnen, 

Bürgers⸗ und Bauerstoͤchter, freie und leibeigene Dir— 
nen; 


Künſte, arzney, newe inventiones, Geiſtreiche vnd liebliche 
u bungen ete. drinnen zu finden ſein. Alles zu dem Ende, 
das andere hohes vnnd niedriges ſtandes Weibsbilder, wilche 
| dieſem Frawen Zimmer noch nicht einverliebet, zu dem⸗ 
ſelben angelecket vnnd eingeleitet mogen werden. Auß 
Sonderbahren Geheiß, der durchleuchtigfien vnd H. Frawen 
Sophiæ Chriftine, Gubernantin dieſes Frawen Zimmers, 
in truck verfertiget. Durch Famauguſtam Franco-Aleman- 
nicam, Getruckt zu Parthenopolits, Im Jahr, 1630, 8. 


* 
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nen; kurz iegliche Schweſter wird nach ihres Stammes 
und Herkommens Gebührt mit den ihr angemeſſenen 
Kentniſſen und Tugenden gezieret. Was aber, und 
wie man mit den Schweftern eines jeglichen Gemachs, 
Anfangenden, Zunehmenden und Volkommenern per 
viam purgativam, illuminativam und unitivam 
handele, fol nach der Verfaſſerin Verſprechen ein ans 
dermal erklaͤret werden. 5 

Alle Morgen zwiſchen vier und fuͤnf Uhr unfehlbar 
erwachen die Schweſtern vom Schlaf, nicht aufgewekt 
durch einig Rufen, Klopfen oder dergleichen, ſondern 
durch ein gewiſſes Secret. Um neun Uhr des Abends 
begeben ſie ſich zur Ruhe; um eilf Uhr Mittags und 
um fieben Uhr Abends gehen die Schweſtern zur Tafel; 
die Mahlzeit dauert eine halbe oder dreiviertel Stun— 
den, hoͤchſtens eine ganze. 

Einige der Schweſtern wohnen zwar auf dem feſten 
Lande. Die Hauptverſamlung aber iſt ein altes doch 
ſtarkes ſehr großes einer Arche fat! gleiches Schiff, 
mit aller Nothdurft und Ruſtung! gegen Seeräuber und 
Meerungeheuer genugſam verſehen. Es iſt ſolches 
Schiff ein Vice⸗ Admiral. Sie haben auch Jachten, 
Boote, Nachen bei ſich, auch etliche Schiff- oder Se⸗ 
gelwagen, die man auf Räder ſezen und alſo ſowohl zu 
Lande als auf dem Waſſer gebrauchen kan. Nach ei⸗ 


nem 
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nem an Herrn Stevin geſchikten Model, hat der Prinz 

Moriz von Oranien zween dergleichen Segelwagen ver⸗ 

fertigen laſſen, die in kurzen Stunden viele Meilen 

vom Winde getrieben, gelaufen find. Mit ihren klei⸗ 
nen Fahrzeugen können ſie an alle Königreiche „ Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer, Inſeln und Laͤnder der Welt auch durch 
alle ſchiffreiche Ströme des roͤmiſchen Reichs, als Rhein, 

Donau, Moſel ꝛc. fahren. 

Sie ſezen damit die Schweſtern, die auf Vetrich⸗ 
tungen ausgeſendet werden, ans Land, und holen die 
Neuankommenden ab. Sie ließen (1620) ein zweites 
Schiff bauen und zum Admiral ausrüften, viel groͤßer 

und ſtaͤrker, als das neue Schiff, das nach Frankreich 

fahren ſolte, und im Texel zu Grunde gieng, viel gröf: 
ſer, als das Schiff, das die Maltheſerherren in Holland 
bauen ließen, um es gegen den Tuͤrken zu gebrau⸗ 
chen, und größer als eins der ſpaniſchen unuͤberwind⸗ 
lichen Flotte. 

Sie haben einen doppelten Compaß, der eine zeigt 
ittelſt des Magnets den Nordpol, der zweite mittelſt 
ines andern ſideriſchen Steins den Abſtand vom erſten 
eridian. 

Ein Uhrwerk wie das ihrige iſt in der ganzen uͤbri⸗ 
en Welt vorher nie geſehen worden. Dieſes Inſtru⸗ 
ent zeiget die Stunden ſowohl in finſterer Nacht als 

bei 
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bei Tage, und ſolches weder durch Schatten noch durch 
Schall, ſondern per motum et progreſſum. Es iſt 
ein Globus, um welchen ein Faden aus Metal nach 
Art des Thierkreiſes gehet. An dieſem iſt ein kleines 
Körperchen befeſtiget, das eine ganz beſondere Simpa⸗ 
thie mit der Sonne hat. So nun wie die Sonne in 
ihrer Ekliptik vom Aufgang gehet durch den Mittag 
zum Abend und wieder an den Morgen, an den Punkt, 
von welchem ſie ausgegangen war, eben ſo gehet dieſes 
Köͤrperchen der Sonne nach, und ſolget derſelben in ſei⸗ 
nem Gleiſe (alveolo ſive rimula). Gehet die Sonne 
auf, fo gehet es auch auf; gehet fie unter, fo gehet es 
auch unter; ſolte die Sonne noch einmal ſtil ſtehen, 
wie zu Josua Zeiten, fo würde es auch ſtil ſtehen. 
Der Globus iſt durch gleichweit von einander ab⸗ 
ſtehende Parallellinien in vier und zwanzig Faͤcher abge⸗ 
theilet, welche die vier und zwanzig Stunden von Tag 
und Nacht bezeichnen. Was aber dieſes für ein Cor⸗ 
pusculum ſei, das von der Sonne an dem kuͤnſtli⸗ 
chen Globus auf eben die Art umher geführet wird, 
wie ſie ſelbſt in ihrer Ekliptik nach Ariſtoteles Mei⸗ 
nung von einer gewiſſen beiſtehenden Intelligenz, ges 

ben die Schweſtern den Roſenkreuzern zu bedenken. 
Ihre Mappen und Charten begreiſen nicht allein 
alle alte Wege und Straßen, ſondern auch viele neue, 
für: 


* 


Die entdekten Roſinfarbkreuzerinnen. 68 


kuͤrzere, ungefaͤhrlichere, alſo daß fie ihre Reiſen in 
weit kuͤrzerer Zeit, als man ſonſt darzu noͤthig hatte, 
volbringen koͤnnen. 

Wiewohl es einige Viragines unter den Schwe⸗ 
ſtern giebt, welche maͤnliche Arbeiten ganz artig zu 
machen verftehen: fo bleiben fie doch mehrentheils bei 
den eigentlichen weiblichen Geſchaͤften. Sie ſpinnen, 
ſie weben, ſie naͤhen, ſie arbeiten mit der Nadel, ſie 
conterfeiten mit der Nadel nach dem Leben Blumen, 
Thiere, Menſchen ꝛc., ſie machen Teppiche, ſie kloͤp⸗ 
pelu Spizen, fie ſtricken, fie färben, ſticken mit Seide, 
Silber und Gold, Perlen und Edelgeſtein. Sie uͤben 
ſich in Keller⸗ und Kuͤchenmeiſterei, Zuckerbacken, Frucht⸗ 
einmachen, Apothekerei, ſie diſtilliren allerlei koͤſtliche 
und heilſame Waſſer, Oele, Valſame ıc. 

Kurz alle Arbeiten, welche zur Haushaltung und 
Sparſamkeit dienen, zur Ehre gereichen, und Weibern, 
wes Standes, Wuͤrden und Weſens ſie ſeyn, geziemen, 
werden in dieſem Frauenzimmer gefunden, täglich nach 
Gelegenheit getrieben, und ſcheinen 1 ihnen aufs 
oͤchſte gebracht zu fepn. 
So haben ſie ein Rad erfunden, worauf eine gran | 
einem Tag fo viel zu ſpinnen vermag, als fonft 
hrer viele in vielen Tagen haͤtten ſpinnen koͤn⸗ 
en. Desgleichen eine Zwirnmühle, mit welcher eine 
Auartalſchr. II. St, E Per ſotz 
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Perſon in einer Stunde mehr doppelt, als ſonſt ſechs 
in einem Tage kaum gedoppelt haͤtten. Dieſe haben 
fie einem aus Coͤln veriagten evangeliſchen Bürger 
nach Muͤhlheim zukommen laſſen. Aus ſolcher ihrer 
Spinkunſt ſind gleichſam als aus einem Saamen vie⸗ 
lerlei hochnuͤzliche zeiterſparende Inſtrumente und Ma: 
ſchinen erwachſen. So haben die Jeſuiten zu Muͤn⸗ 
ſter, als fie ihre neue Kirche inwendig mit einem Um⸗ 
gang zieren, und ſolche Galerie mit kleinen zierlich 
ausgehauenen Pfeilern ſchmuͤcken wolten, mit einem 
aus der Schweſtern Kunſtkammer entlehnten Turno 
oder Drehſtil ſieben ſolcher Pfeiler in einem Tage ver— 
fertigen koͤnnen, über deren einen ein Steinmez vor⸗ 
her fieben Tage zubrachte. Desgleichen die Saͤge⸗ 
mühle, welche die Herren von Nürnberg ohnlaͤngſt auf 
der Pegniz erbauet, mit der ſie in kurzem ganze Baͤume 
zu Bretern ſchneiden, hat daher ihren Urſprung. 

Auch eine Pulvermühle von zwölf Stampfern, die 
alle durch ein Rad von einem Mann mit einer Hand 
getrieben werden, wovon ſie dem Churfürſten von Bran⸗ 


denburg ein Model zugeſchikt haͤtten. 


So ſeyn auch die Wagen- oder Kornmuͤhlen, die 
die Spanier in dem Lager vor Lochum hernach ges 
mißbraucht haͤtten, nach ihrem Model gemacht wor⸗ 

den. 
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den. Dahin rechnen ſie nicht minder die Schlam⸗ 
muͤhle, um Fluͤſſe und Hafen zu vertiefen, wie ſie 
eine zu Arnheim in Geldern zu Stande bringen laſ— 
fen, und die dillenburgiſche Waſſermuͤhle, wodurch das 
Waſſer bergan getrieben wird, wie viele andere Müh⸗ 
len, die zur Nachahmung ihrer Spinkunſt verferti⸗ 
get worden waͤren. 

Ihre Arzneyen und diaͤtetiſchen Regeln haben bes 
ſonders die Geſundheit des ſchoͤnen Geſchlechts zum Ge⸗ 
genſtand. So verſtehen die Schweſtern, die Phantaſie 
der Weiber dermaßen zu reguliren, daß ſie keine Miß⸗ 

ld. monfiröfe Geburt, weder in Anſehung der Quan⸗ 
titaͤt noch Qualitaͤt, im Fötus verurſache, fo, daß 
3. B. eine Deutſche keinen ſchwarzen, halbſchwarzen oder 
gelben Mohren, keinen Spanier, Franzoſen ꝛc. ſon⸗ 
dern eine Kreatur ihr gleich zur Welt bringe. 

Sie haben ein Recept, daß die Frucht von der 
Mutter wie ein zeitiger Apfel von dem Baume erlan⸗ 
get werde. Nur iſt dabei eine Hebamme von den 
ihrigen erforderlich. | 

Ein Recept für Saͤugende früh, morgens nuͤch⸗ 
tern zu nehmen, wodurch die Saͤuglinge vor vielen 

kindiſchen und menſchlichen Gebrechen, welche ihnen 
ſonſt in der Jugend, im Aufwachſen oder im guten 
Alter wurden zugeſtoßen ſeyn, bewahret werden. 
E 2 Ein 


1 N \ 8 
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Ein Recept gegen aller auslaͤndiſchen Nationen 
Krankheiten; auch ein Raͤucherpulver, die Spaniſchen 
Fliegen und Muͤcken von ihren Schiffen abzuhalten. 


Eine uͤberaus koͤſtliche Tinktur, welche den Mens 
ſchen ohne Speiſe und Trank beim Leben, und in eis 
nem bluͤhenden Alter erhaͤlt. Zum Beweis dienet 
Eva Fliegen von Moers. Die Zubereitung derſel⸗ 
ben iſt bisher nur wenigen ihrer lieben Getreuen ofs 
fenbaret geweſen. 

Sie haben die Kunſt zu fliegen erfunden. So wie 
die Menſchen ſchwimmen gelernet, ob das ſchon nicht 
ihnen, ſondern den Fiſchen angebohren iſt: ſo ver— 
haͤlt es ſich auch mit dem eigentlichen nur den Vö⸗ 
geln angebohrnen Fliegen. Sie bewerkſtelligen ſol⸗ 
ches iedoch, und zwar durch gute, ordentliche und zuge⸗ 
laſſene Mittel. Schon vor 1620 hatten fie einige Paar 
Flügel fertig. 

Auch haben fie ein Mittel erfunden, die verlohr⸗ 
nen Schaͤze wieder zu erlangen. 

Ihre Sehroͤhre ſind ſo vortreflich, daß ſie da⸗ 
mit in der Tiefe des Meeres ſo deutlich ſehen, als 
uͤber der Erden. 


Nun haben fie Inſtrumente in der Arbeit, wos 


mit ſie die im Abgrunde liegenden Kanonen, golde⸗ 
' nen 
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nen und ſilbernen Platten, Kiſten mit Edelgeſteinen 
und andern fremden koͤſtlichen Waaren in Faͤſſern, 
packen und Ballen zu Tag zu fordern ſich getrauen. 
Sie haben zu dieſem Vehuf ſchon etliche Meerthiere 
fangen laſſen, die zahm gemacht und abgerichtet 
werden, um mit ihren Tauchern gemeinſchaftlich zu 
arbeiten. a 5 


Sie haben einen gewiſſen Fraß fuͤr ſie, durch 
den ſie immer in der Naͤhe des Schiffs erhalten 
werden, und auf das Zeichen einer Glocke oder eines 
Horns in großer Anzahl herbeieilen und ſich gebrau⸗ 
chen laſſen. So wie man Falken, Habichte und Sper⸗ 
ber zum Vogelfang und Hunde zur Jagd auf Wild⸗ 
pret abrichtet, ſo hat ia ſchon ehedem ein Nieder⸗ 
laͤnder eine Meerminne gefangen und fie ſpinnen 
gelehrt. 
unueberdem koͤnnen fie aus Seewaſſer, mit Ein⸗ 
werfung eines gemeinen Kräutleins, ſuͤßes brauen. 
Dieſe Kunſt der Schweſter Dulcoroſa ſol viel zu⸗ 
verlaͤßiger ſeyn, als die Albertus Magnus mit den 
Tonnen von Wachs erfunden. ' 


Die Fechtkunſt, welche die Marrbruͤder und Fe⸗ 
derfechter noch nicht ausgelernt, if ihrer Behaup⸗ 
tung nach, blos durch ihren Vorſchub, von ihrem 

E 3 getreuen 
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getreuen Sig. Thiboult in artem gebracht worden, 
indem ihm Schweſter Pallas Mavortia principia 
prima infallibilia artis gladiatoriae gelehret habe. 

Ihre Muſik iſt aus allen Tönen volkommen und 
unverbeſſerlich, die Semitonia ſecunda haben ſie 
neulich darzu geſezt, und die Schweſter Orphea hat 
D. Gosvin ein muſikaliſches Inſtrument angegeben, 
wo auch dieſe angebracht ſind. 

Selbſtſpielende Inſtrumente haben ſie gleichfals 
auf ihren Schiffen. Eine Probe davon iſt im Fuͤr⸗ 
ſtenthum Berg beim Herrn zum 3. und feinem 
Freund N. Pompes zu finden. Das IJunſtrument 
ſpielt Motetas, Madrialen, Villonelleu, Taͤnze ic. 
Eine Unterredung mit einer viele Meilen ent⸗ 
fernten Schweſter bewirken ſie mittelſt eines bis 
hieher noch nie geſehenen Inſtruments, einer Art 
Compaßes fuͤr ieden der beiden Unterredenden. Es 
geſchiehet ſolches durch eine gewiſſe geheime blisſchnelle 
maguetaͤhuliche Kraft. 

Von ihrer Gedaͤchtniskunſt hat ihr Emiſſar Lam⸗ 
bert Schenkel das ee bereits ans a 
geſtelt. 

Aus ihrer Matheſi hat der Jeſuit Chriſtophorus 
Clarius die Verbeſſerung des Kalenders geſchoͤpft 
und dem Pabſt eröfnet; die Berichtigung des Calculs 

behal⸗ 


_ 
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behalten ſie ſich vor, und denken auch auf natuͤrlichere 
Abtheilungen des Jahres und ſchiklichere Namen für 
Monden und Tage. | 

Sie verſtehen drei Radicalſprachen, und werden 
dadurch allen Eutopdern mit leichter Mühe verſtaͤndlich. 
Ihre Schülerinnen ſchreiben ſchon in der erſten Wo⸗ 
che ohne Krafelfuß und in der zweyten ohne ortho⸗ 
graphiſchen Schnizer. Ihre Bücher drucken ſie ſelbſt. 
Durch Kunſt ahmen ſie verſchiedentlich der Schoͤ⸗ 
pfungskraft der Natur nach, halten aber ſolche, wie 
billig, höchſt geheim. Auch die Verwandlung der 
Metalle verſichern fie durch chemiſche Behandlung bes 
wirken zu konnen. Aber, fügen fie bei, quae fit ma- 
teria proxima auri, quaeque ad illius produ- 
&ionem quatuor primarum qualitatum tem- 
peries requiratur, quamvis multi profitcantur, 
fe feire, mentiuntur tamen aliisque imponunt, 
atque in eo quod aurum producere laborant et 
ſtudent, et fe et alios auro argentoque emun- 
gunt. 

Nach der wiederholten Versicherung, daß alle nie» 
chaniſche und ſchoͤnen Kuͤnſte bei ihnen aufs volkom⸗ 
meuſte gefunden und getrieben werden, und fie bereit 
find, allen Ehr- und Kunſtliebenden auf Begehren 
Unterricht zu ertheilen, und nach Befinden ſie ihrem 

E 4 Orden 
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Drden einzuverleiben, endiget ſich das Werk folgen⸗ 
R dermaßen: 5 


„Dieſes habe ich Famauguſta Franco-Aleman⸗ 
»nica auf Befehl unſter Durchlauchtigſten Guber— 
»nantin Frau Sophia Chriſtiana Auguſta für 
„diesmal von unſerm loͤblichen Frauenzimmer zu 
„Entdeckung deſſelben im Druck verfertigen muͤſſen, 
| »ins kuͤnftige, wo noͤthig, fol von demſelben mehr 
v offenbaret werden.“ 


FINIS. 


D 


IV. Regel 


W. 0 
Regel der Bruͤderſchaft der Juͤnger 


oder Diener der ewigen Weisheit. 
1418. 


Di hier gelieferte ältere Regel“) der Juͤnger der 
ewigen Weisheit, iſt unzweifelhaft achtzig Jahre früs 
her geſchrieben, als die im vorigen Stucke abgedrukte. 
Beide Schreiber haben ſich wahrſcheinlich der Sprache 
ihres Zeitalters bedient, und gleichwohl komt die aͤl⸗ 
tere der heutigen Schriftſprache augenſcheinlich ungleich 
naher. Solte ſich nicht der Oberſachſe dieſes Para⸗ 
doron am natuͤrlichſten fo erklaͤren: der neuere ſchrieb 
zu Augsburg Schwaͤbiſch, der aͤltere aber zu Muͤhlberg 
Meißniſch, und das iſt zufaͤlliger Weiſe zur Büͤcher⸗ 
ſprache gediehen. Unter ahnlichen Umſtaͤnden genöffe 
* E 5 der 
2 S. N. 244. Codd. MSS. Bibl. Elek. Dresd. in form. 
min, Cod. membranaceus: 
4) Das abenteflen von unfern hern ihefu criſto und die 
aufslegung feines heiligen wirdigentleidens etc. (80 Bl.) 
5) von den jüngern der ewigen weishait. 1418. an den 
Sampftag vor ſant lorenczen tag des marterers. (7 Bl.) 
c) ein lere von einem unbereit ſterbenden menfchen und 
auch von einem Diener des almechtigen gates 1418. an 


dem neſten montag vor ſant lorenczen tag. (18 Bl.) 
iur 
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der Augsburger Dialekt dieſe Ehre, und der gefchrige 
bene Meißniſche gaͤlte für Archaismus. Die Recht⸗ 
ſchreibung iſt forgfältig beibehalten worden, außer daß 
v und w, wenn es ſtat u ſtund, auch mit dieſem Cha— 
rakter bezeichnet iſt. Sie geht noch wenig von der 
edlen Einfalt des ſchwaͤbiſchen Zeitalters ab. Anfangs⸗ 
buchſtaben im Fortgange, Verdoppelung der Mitlauter, 
Verlaͤngerungs h und e, etymologiſche Doppellauter und 
andere jo genante Verbeſſerungen kent fie noch nicht, und 
trägt uberhaupt zu dem Reſultat bei, daß nie eine deut⸗ 
ſche Rechtſchreibung exiſtirt habe, die uns heut zu Tage 
Regel ſeyn müfje oder koͤnne, eben fo wenig, als eine 
dergleichen Kleidertracht. Beide haben ſich unaufhöts 
lich verändert, wie es die Tirannei der, Mode befahl; 
beide wären aber freilich wohl mancher vernünftigen 
Verbeſſerung, ia ſelbſt einer gewiſſen Staͤtigkeit fähig, 
wenn das liebe Publikum ſich daruͤber verſtehen, oder 
ein Herr in ſeinem Lande befehlen wolte. 

Unſer Codex lieſt: zertlich, vermeheln, treg, 
hette, were, neſte, einfeltig, erleſche, got, wil, 
ſol, ſtat, himel, on, ſten, mer, gen, ee, ime, 
ire, iar, criftag, wol, tut, not, gevangen, an- 
vehet, hant, tot, niemant, pinden, liep, pis, 
peten, allerpeſt, posheit, das pett, pey, pule, 
lieplich, panden, pringen, prinnend ete. Solte 

man 
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man wohl damals und lange vorher alle obſtehende p, 
und eine Menge Worte, die hundert Jahre ſpaͤter 
(1517) noch der Theuerdank, dieſes kaiſerliche Werk, 
das mit aller Pracht und mit aller damals moͤglichen 
Volkommeunheit erſchien, eben fo ſchreibt, mit Aſpira⸗ 
tion ausgeſprochen haben. Wäre das, ſo iſt die itzige 
Schreibart ein Fehler, den ſich auch die Herren Nie⸗ 
derſachſen mit zu Schulden kommen laſſen, iſt aber p 
und b von ie her ziemlich wilkuͤhrlich gebraucht wor⸗ 
den, und iſt es ganz unerweislich, welches Wort mit 
dem einen oder andern Charakter, ſeiner Natur nach, 
und ohne Ruͤkſicht auf den dermaligen Gebrauch, noth⸗ 
wendig geſchrieben werden müffe; fo ſolten fie uns auch 
umgekehrt unſere weichere Ausſprache nicht ſo ſchlech⸗ 
terdings für einen Fehler anrechnen. Eben ſo thun 
ſie uns offenbar, großen Theils wenigſtens, in Anſe⸗ 
hung unſers d und t, Unrecht. Man ſchreibt, und 
ſpricht doch wohl auch, in der eigentlichen Sprache die⸗ 
ſer Provinz, im Platdeutſchen, krüder, weder 
(Wetter), deeren (Thieren), hadde, dede (that), 
ſchowede (ſchaute), dach (Tag), gud, mede (mit), 
wedewen (Wittwen), geleyde, old, drade, ant- 
worder, felden, vordan, graden (Gräten), dör- 
haftig (thöricht), kold, rechtferdich, demödich, 
drecht (tragt), ſede (ſagte), wörde (Worte), lude 

0 (laut), 
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(laut), dod, bedrövet (betruͤbt), drögen (truͤgen), 
dreuen (trieben), ſtede (State), ſtedes (ſtets), hö- 
de (Huth), gade (Gott), bred (breit), drydde, 
Jüde (Leute), rade (Rath), bödeſchap (Bothſchaſt), 
mode (Muth), fint (nd), wert (wird) 1c. Beider⸗ 
ley Worte find eines gemeinſchaftlichen Urſprungs, 
einer Natur. Nun alſo von beiden eins, entweder 
die ſo ſchreiben und ſprechen, ſuͤndigen hier gleichfals 
wider die Natur der Sprache, oder auch wir ſuͤndigen 
nicht dawider, wenn wir, wie ſie ausſprechen, ob uns 
ſchon der ufus tyrannus anders zu ſchreiben befiehlt. 
Jedoch wir kommen zu unſern myſtiſchen Vertrau- 
ten der ewigen Weisheit zuruͤk. Ihre Regel iſt an 


und fuͤr ſich ſelbſt verſtaͤndlich genug. Alles be⸗ 


zieht ſich auf die irdiſche Geſchlechtsliebe, das Bildnis 
der geliebten Perſon, Geſchenke au gewoͤhnlichen Ta⸗ 
gen, gleichſam heiliger Chriſt, gruͤner Donnerſtag 
Dienſt, Verlobung, Vermaͤhlung ꝛce. Nur! darin: 
nen unterſcheiden ſie ſich von den albekanten geiſt⸗ 
lichen Verliebten, daß ſie eine Bruͤderſchaft ausmachen, 
und der Bruder den Braͤutigam vorſtelt, der Hei⸗ 
land aber die ewige Weisheit genennet wird, um 
die Idee von Braut zuzulaſſen, anſtatt daß fonft ges 
woͤhnlicher Chriſtus der Bräutigam iſt, und das Femi⸗ 
ninum vom Menſchen, die Seele, die Braut. 

So 
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So beſizt die Dresdner Bibliothek ein ſauberes Ma⸗ 
nuſcript von 160 Folioblaͤttern auf Pergament aus dem 
funfzehnten Jahrhundert Von der Gemahel⸗— 
ſchafft mit der geleubigen andechtigen 
ſel, worinnen die Geſpons Chriſti aus dem heiligen 
Bernhard ꝛc. weitläuftig gelehret wird: wie fie ſich 
bereiten fol zu der zukunft ires heren; wie im 
die geſpons entgegen ſol laufen; der erſt, ander, 
dritt, entgegenlauf; was got bey der ſel tu; ob 
got aller fel geſpons ſey; wie fich die ſel mit 
küniglicher edelkeit ziren und got glichen fol ete, 
von den waren fchawern; wie die fel künlichen 
ftreiten fol; wie die fel got geleich fol werden 
mit den claidern nach den fiten der edeln frawen 
die gemeinclichen dreyerley claider haben, I) ein 
claid da fie innen arbeiten; 2) ein claid der fchön 
und der ſcham, da ſie iren frewlichen leib damit 
bedecken und alles das, des fie fich ſehemen; 
3) ein claid der zierde, das fie iren geſponſen 
wol gefallen. XV gezierd der gefpons 1) ein 
ſeidin hemd; 2) ein langer rock (guldin claid); 


3) ein Sarrock ); J) ein mantel mit newn geren *) 
3) ein 


*) Sarracium, Superpelliceum, 


) inlititii limbi , laciniae, inſtitae, Pontan, 
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3) ein mahelvingerlein *); 6) ſchuhe; 7) ein 
armrink; 8) ein orrink; 9) fürfpang **); 10) 
link: 11) gürtel; 12) ein wolfineckendes py- 
fampufchlein; 13) ein ſpigel; 14) ein ſeidin dün- 
nes tuch, damit die gefpons iren claren anplick 
bedecken fol; 15) ein eron von filber und von 
gold, den vordern- hintern - linken- und rechten 
teil jeden mit drew edeln ſteinen geziert, auch 
die vier bogen mit mancherley edeln fleinen und 
zwifchen den vier bogen vorn, an den hintern« 
linken- und gerechten ort fullen ſten vierley lew- 
ber ***) uff iren ftilen, iglicher ftil fol haben 

drew pleter und iglich plat vier edele ſteinen. 
Vierley geiftlicher frewden ; fiben übel der unge- 
horfamen menfchen; volkomenheit eins volkomen 
lebens; vongeiftlichen orden; an welcher ſtat und 
in welcher weis man leben fol; die acht ſelikei- 
ten; von den zwelf reten; von den zwelf geiſt. 
lichen fruchten; wie die geſpons Criſti geordnet 
ſol ſeyn; von der eygenſchaft der geſponſen, (ſie 
darf keine (dheine) wytwe, keine verſchmehte, 
keine unſaubere, keine gemeine fraw, fondern 
muſs 


») Verlobungsring. 
*) fibula quae geftabatur in pectore. 
) Zweige. 5 
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muſs eine reine junkfrawe feyn,) Man erkennet 
die junkfrawen an drew zeichen, an fcham des 
antlitzes; an armut (wan wo man vindt bey 
einer jungtrawen pfenning: fo mag man we- 
nen, dafs fie nit ſey ein jungfrawe); an irer klei- 
nen hellen ſtim (die nicht recht jungfrawen fein, die 
haben grob ſtim). Sie fol fich ibenmal baden aus 
ſiben edeln, wolfchmeckenden kreftigen waſſern, 
| yfpen -*) roſen- difteln. venchel- lilgen- erdber- 
und fingrün-**) waſfer; von den fiben gaben des 


heiligen geiſtes; von den fiben totfünden; von 


den neun fremden fünden; von teglichen fün- | 
den und iren X fcheden; von den fiben heili- 
keiten; von cospern falben, eine ftechende, 
fanfte und heilfame falbe; wie fich die gefpons 
Crifto gleich machen foll in ſmerezen; wie man 
in achtley weis leiden und fterben fol mit Crifto; 
von der urftend der gefponfen mit Criſto; wie 
die ſel got in fibenley weis ein herberg bereiten 
fol; wie der menfch das haws feiner fel reinigen 
fol, mit begieffen, kehren mit dreyley peſem, 
aufstragen des pehteichs ***); wie man einen guten 

freund 


* 


„) Pſopen⸗ 
) Wintergrün⸗ 
5 Kehricht, gepecht. > 
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freund erwelen ſol in fünfley weis; von zwelf 
torheiten in geiſtlichem ſtreiten; wie die ge- 
ſpons ir herez beſtetigen ſol in guten dingen; wie 
die geſpons got ir herez geben fol; wie aufheben 
zu got — wie fie es ſneiden und tailen fol; von 
fiben zeichen der emptfremten lieb, 1) vil geden- 
ken und lützel und unverftendig reden, 2) dorren 
der gelider 3) tieffe der augen, 4) drukkung der 
augen und mangel der zeher, 5) ungeordent anelo- 
pffen, treg, felten, emfig oder fnel 6) ein tieff ge- 
denken und ein emfiges einkeren zu den ynnern 
kreffien 7) wenn das gemüt, fo getaner lieb unter- 
tenig, fichtein dink, das dem dink geleich ift, das cs 
lieb hat, fo wird es toben, als es das recht fey ; — 
wie die geſpons ir herz ziren fol mit hawsgeret (wir 
ſullen dem gefpons machen ein klein wonung, do 
er fein abentefien und fein rwe ynnen hab, und 
ſullen im darein fetzen einen feffel und einen tifch 
und zwey kerczftal*) und ein petlein; — wie im 
die gefpons den tifch und fein eſſen bereiten ſol; 
(wilt du dem hern dein hercz bereiten zu einem 
eſſen fo fchind im ab die hawt feines aigen wil- 
len, dann folt du es zu dem, fewr fetzen und 
folt es fieden mit dem fewr der trübſal — es 

ſein 

) Leuchter. 


deer Juͤnger der ewigen Weisheit, gr 
fein zwey zaichen, dabey man bekennet, ob des 
fleiſch wol geſoten ſey, das erſt iſt ob man das 
fleiſeh mit den zenen und mit dem kral *) wol 
durchgreifen mag — wenn dein hercz nach dem 
Kral der ſtraff gedultig und diemütig iſt, das iſt 
ein zaichen, das dein hercz wol geſoten iſt; es 
| find aber etlicher menfchen herezen, als einer al- 
ten hennen fleiſch die man nicht geſiden mag alſo 
das man ſie weder mit den zenen noch mit dem 
kral durchgreifen mag — das andre zaichen, ob 
das fleiſch geſoten ſey, das iſt wen das plut davon 
geſoten iſt — das plut deiner fleifchlichen lieb und 
der böfen begierd vertrieben wird, — und alſo 


wirft du ein bequemlich eſſen deinem hern etc. ete. 
Dergleichen Uebertragung und intendirte Heili⸗ 
gung des Irdiſchen, ia wohl Aberglaͤubiſchen und Sünd⸗ 
| lichen, find freilich von ieher mehr oder weniger vor⸗ 
gekommen, und kommen wohl auch in neuern Zeiten 
vor: fo legten die ſogenanuten Guezen in den Nieder⸗ 
landen den Melodien gewoͤhulicher Gaſſenhauer und 
Schamperlieder geiſtliche Texte unter, um ſie ohne 
Verdacht fingen zu koͤnnen; fo haben auch deutſche pro— 
teftantifhe Gemeinen bei Einführung des deutſchen Ge⸗ 
ſauges mehrere weltliche Lieder in geiſtliche umgeſchaf⸗ | 
fen, 


— un 


) i. g. Krauwel Fleiſchgabel. 1 
Quartalſchr. II. St. 5 
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fen, oder doch ihre Weiſen beibehalten. In den Boͤn⸗ 
niſchen Geſangbüchlein von 1575 befinden ſich laut der 
Ueberſchriften, Lieder im Ton: Ach Jupiter; wo 
ſoll ich mich hinkehren; Entlaubet iſt der Walde; 
Es geht ein friſcher Sommer daher; Noch will ich 
mir nicht grauſen lan; Zu May, als die Sögel; Im 
Mayen wann alle Sigel fingen; Ich weiß ein ſtolze 
Muͤllerin; wolauf ihr Landsknecht alle; Von dei⸗ 
netwegen bin ich hier; Ich armer Boß; Wie das 
Meydenburgerlied; In des Berners oder Serzog 
Ernſten weiſe. Eines der Lieder faͤngt ſich an: Es 
wollt gut Jaͤger jagen wohl in des Zimmels Thron, 
was begegnet ihm auf der Heyden Maria die Jung⸗ 
frau ſchon. Der Jäger den ich meyne, der iſt uns 
wohlbekannt, er jagt mit einem Engel, Gabriel iſt er r 
genannt. Der Engel bließ ein Soͤrnlein ꝛc. Ein anderes: 
wolt ihr hören ein neues Gedicht von unſerm Vater 
Jeſu Chriſt — da kuͤſt ihn Judas auf ſein Mund, 
der ungetreue falſche und ꝛc. Veraͤndert und chriſtlich 
gebeſſert ſind Maria zart. Die Frau vom Simmel. 
Roſina. Dein dein ſoll ſeyn das Herze mein. Wach auf 
meines Zerzens Schöne. Der geiſtlich Buchsbaum. 
Ein ſchoͤner Abend Reyen. Der May bringt uns der ö 
Blümlein viel. Ein ander weltlich Lied geistlich veräͤn— 
dert: Ach hilf, ich leid und ſehnlich klag ꝛc. 
Regel 
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Hegel der Brüperfchoft der J 8 0 
Diener der ewigen Weisheit. 1418. 


ve meuſch mit . e *) irdiſcher und 
ordentlicher“ “) lieb noch ***) gepunden noch 
gevangen ift und got noch nie liep hat gehabt, 
wil er denn in etlicher weiſe ein liephaber gotes 
werden und beſunder ein lieber junger der ewi- 

gen weishait, fo fol er ſich mit der ewigen weis. 
hait vermeheln in der weife als hernach gefchrie- 
| ben ſtet. Aber ift er mit irdifcher unordentli- 


cher liebe gepunden und geſtrikt aber ſuſt on 
das loſe T) und treg und ſuemig pis hie ++) in 
die lieb gotes geweſt, ſo ſol er ſich mit dieſem ; 
geiſtlichen gemahel, das ift mit der ewigen 
| weishait, von neuem wieder vermeheln und 
| fol fich mit einer andechtigen begirde inn liche 
wieder vernewen und erfriſchen auch in der fal- 
F 2 ben 


) Ohnfehlbar ein Schreibfehler — un ordentlicher. 
„) weder. 
7) laß. 


) weichlich. * 
17) bis hieher. 
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ben weife zu *) dem erften mal. Welcher] ein 
junger der ewigen weishait werden wil, derfelbe 
fol voran vor allen dingen die fleifeiclichen *) 
und die irdiſchen lieb laſſen, ob er ſie hot, und 
fol ime diefelben ewigen gotlichen weishait zu ei- 
nem gemahel erkifen und zu einer fründin an fich 
nemen und diefelbe gemahelfchafft unter allen 
wor innen in der fele. Sie fol auch gefchehen 
mit etlichen zeichen aber heimlichen alfo das dev 
meife junger der fol fich der ewigen meishait 
bemweifen und erzeigen und fich oppffer an ein 
heimliche flat in ein kamer mit drey namen 
und fol denn zumal von in begern ein newe 
Gnade zu einem zeichen der trew und der liebe 
und diefelben gnade füllen denne nit mer zupro- 
chen und zuſtort werden der tot noch das le- 
ben und kein kreatur und diefelben weinge ***) 
ſullen nit gefchehen denn ein fart 1) zu einer 


beweiſung ). Dornah fol denn der junger alle 
* tag 
„) über das erſte mal. 
9 fleiſchliche. 
**) wenige oder weinge mit einem Abkürzungszeichen, das 
mehrentheils ein ausgelaßnes n zuweilen aber auch r anzeigt, 


es könte alſo weringe, Gewährung, praeſtatio, fponlie 
ſeyn ſollen. 


+) einmal. 
11) Verpflichtung. 
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tag ſiben pater noſter peten der ewigen weis 
hait fur iegliche zeit “) einen in ſulcher mei- 
nung und begerung das fie im behüt fele und 
leib alſo das er mit uppickait noch mit poshait 


dieſer welt nicht beſtrikt werdde noch gevan- 


gen und das er alfo weislichen und gewli- 
chen **) do durch gee das er vor allem ubel und 
ungeluck werdde behalten ***) und behütt; dor- 
nach zu dem tiſche und alle tage nach dem ti- 
ſche fegen ee er anhebet zu efien fo fol der 
junger oder der diener ein pater nofter fpre- 
chen zu einem geiſtlichen almuſen den felen in 
dem fegfeur die des allerpaft;+) bedürffen auch 
‚fol er alle tag ein pater nofter fprechen dem 
ſuſſen und heilſamen namen der ewigen weishait 
das ift der name jheſus in ſulcher meynung und 
begerung das unfer lieber herre jheſus criftus alle 
junger oder diener der weishait auch die hei- 
lige muter der Criftenhait behalt und behut vor 

5 3 allem 


») Dieſe ſieben Tagzeiten (horas) find: matutina, priwa, 
tertia, ſexta, nona, veſpera et completorium, Auguftin, 


*) verkürzt für geruhlich. 
9) erhalten. 


+) am meiſten. 
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allem übel und widerwertickeit dazu ſol ex auch 
demſelben namen jheſus zu lobe und zu eren 
ſprechen ein Miſerere. eu im 
Jhefus Chriftus namen ſuſſer ich lobe dich i in 
deinem gemüte und auch Maria die reine iung- 
frawen gebenedit ob allen frawen ewiclichen 
amen. | j | 
Hie ſolt du auch wiflen daz man von diefem 
ſpruche antloz *) hot als man in zu Rom ge- 
ſehrieben vint und alſo hot man an der zal oder 
an der ſume IX pater noſter die ein diener alle 
tag ſol ſprechen. Dazu ſol er auch an einem 
zeichen der liebe und zu einer reiczung zu an- 
dacht den namen jheſus heimlichen pey im tra- 
gen, wie er wil oder wie es im fuget ** oder 
ein erucifix, zu gleicher weiſe als falſche myn- 
ner zu iren pulen tun. Dornach fol er auch 
von dem erften funtag des augfimons und den- 
ſelben manet durch und durch das it von fant 
peters tag zu den panden oder drey tag vor piſs 
zu ſant Egidij tag und darzu ſant Barbara tag 
vor weiennachten pifs an den criftag fo fol er 
alle 


) von Entlaßuer, Ablaß. 
»*) wie er es am ſchiklichſten kan. 
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alle tag ein pater noſter ſprechen der ewigen 
weishait zu einer befundern ledemtnuſſe. Es fol 
auch der diener ſunderlichen drey tag“) in dem 
jare allewege mit ſunderkeit eren alfo das er ſei- 
nem geiſtlichen gemahel an denſelben tagen ei- 
nen befundern dinft tuu. Der erſt tag iſt unſers 
herrn befneidung **) fo das jar anfehet, der 
ander tag iſt der ſuntag vor der vafenacht ***), 
der dritt tag iſt der erſt tag in den Meyen das iſt 
ſant walpurgen tag. In dieſen vorgehent dreyen 
tegen ſo haben die natürlichen frunt und die 


—— 


wertlichen liephaber ein gewonhait das fie ir 
fruntſchaft und ir lieb mit etlichen gaben gegen 
einander beweiſen und erzeigen und dorzu die- 
ſelben zeit ſunderlichen und die vafenacht mit 
verlaflenhait und mit uppickait mit einender 
vertreiben und volbringen alſo ſol auch der jun- 


1 


ger oder deri diener der ewigen welshait lieplich 
feinen geiftlichen gemahel an denſelben dreien 
| F4 tagen 
„) Die Tage find nachher auf ſechs erhöhet worden, indem 


Petri Kettenfeyer, der Tag nach aller Seelen und Luciä 
dazu gekommen. S. 18. St. S. 88. 


„) Im neuen Manuſcript heiſt dieſes Feſt der hailige wicheog 
{ Ebenwichtag. cf. Haltaufi Cal. med, aev.) 


-..) Im neuen Manuſcript der Herren Saat, 


* 
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tagen alle jar ein beſunder gepet mit ernſt und 


mit andacht tun, oder ob er des ſtat hette, fo 


ſol er ein prinnende kerzen pringen und opffern 
fur den altar oder fur das erucifix und fol fein 
gemahel piten, ob das ſey, das fein lieb yn- 
dert “) erlofchen fey, das fie wieder entzunt 
werdde und darzu nymmer erleſche. Dornach 
iſt auch zu wiſſen das auch die ewig weishait der 
junger oder diener ſol die himelkunigin jung- 
fraw maria die muter der ewigen weishait mit 
inniger begird ſeines herzen und mit fleiſſiger 
andacht und ernſt alle tag ſunderlichen loben 
und IX ave maria zu dem erſten mal, alſo wen- 
ne er an dem morgen von dem pett auffſtet fo 
ſol er vor erſt ein ave maria knyent ſprechen 
in ſolcher meinung und begerung das die himel- 


kunigin das ſelbe gut das er des tags tun wil irem 


fun jheſu antworte **), dorumb das im das 
durch ***) feiner muter willen defter dankpe- 
rer f) ſey das vielleicht ſuſt durch des funders 


hant on mittel geantwort im deſtor mynner 


dank- 


*) ttwan, irgend. 
2**) überantworte. 

) um, wegen. 

+) belohnungswürdiger. 


* 
* 
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| 
dankpere, und unentpfencklicher *) were. Und 
a 


Iſo fol er auch zu obent wenn er zu pett wil 


gen zu den leczten nach allem gepete aber *) 
ein ave maria knyent fprechen und ſol die mu- 
ter der weishait fleiſſig piten, was er des ſelben 
tages gutes verfaumpt habe, das fie das erfül- 
let, und was er pöſes getan habe das ſie das 
gegen iren ſune verſüne, und was er gutes ge- 
tan habe das auch dasfelbe durch das wort **) 
behalten und dorzu dank neme. Aber dozwi- 
ſchen in den tag oder in dem morgen, wenne 
| er mag +), fo fol er fprechen VII ave maria dem 
milten ſuſſen herrn in folcher meinung und be. 
gerung das fie allen jungern und dienern der 
weishait zu hilf kumme in der jüngften +t) not 


das iſt in des todes not an irem ende alfo das fie 


a En EEE — 


die felben junger behüt und ir mitvolgerin fey 
in das ewig leben, Dornach zu dem leczten fo 


fol er auch alle jar alweg an dem neſten tag 


F 5 nach 


— — 


*) entpfenklich annehmlich. 

) wiederum. 

*) um deswillen wegen ihrer Vermittelung. 
1) kann. N 
11 leiteu. 


* 
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nach aller fele tag ein meſſe frumen ) oder hun 
dert pater noſter allen toten jungern oder die- 
nern der weishait und iren lieben frunden ſpre- 
chen. Welcher menfch aber crank: oder als **) 
ſich wer oder mit zymlicher *)) redlicher ar- 
bait oder als bekümmert wer, das er das ge- 
nant pett zu rechter zeit nit getun möcht oder 
welcher alfo hert f) oder alfo einfeltig wer oder 
alſo werntlich ++) das diz alſo in fulcher mey- 
nung und weife als vor befcheiden iſt der ewi- 
gen weishait nicht zutragen noch opfern noch 
getun kunde, der felbe pet IX pater noſter und 
IX ave maria mit einander in der felben gemei- 
nen weife und thuu darzu deinen genanten dinſt 
und ift dennoch genuek und welcher auch fur die 
IXave maria IX ſalve regina wolt ſprechen das wer 
gut zu lobe und zu ere der ewigen weishait. 
Auch iſt zu wiſſen, das diz ding niemant von 


pet 


* 


„) beſtellen. 
* *) ſo. 


> ) starker, dieſe Bedeutung iſt auch bei den Graden der 
ehemaligen Tortur bekant. 


+) ungelehrig. 


++) vielleicht wertlich wodurch das gemeine Volk in Meiſſen, 
den Grad von Einfalt, der an Thorheit gränzt ausdrükt. 


* 
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pet ) oder von not fchuldig iſt zu tun und do- 
rum welcher diz nit tut derſelbe tut kein newe 
fünde dormit, welcher aber diz mit fleiſſe und 
mit ernſt und mit ynnickeit tut daz ift gut und 
wol und loblich getan und entpfint ein newe 
genade und liebe dovon, das uns gefchehe 
und auch widervare des helffe uns der vater und 
der fun und der heilige geiſt und die ewige 
mweishait jheſus eriſtus, amen amen amen. 1 


2 # Be 


4) precaria, Don gratuit. 


V. Seba⸗ 


* 
* * 
5 8 BA. 8 
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Difcite ab exemplo, populares, difcite noftro, 
Vivere, cum res fert, fortiter atque mori. 7 
loach. Camerarii Oratt. Fun. p. 216. 


' I, - 

Joh. Weiß (Albini) Leich⸗Sermon. 
Nach Criſti vnſers Heilandes geburt 1542. hat ſich 
dazumal fein F. G. auff fein vnd der feinen eigene vn⸗ 
koſt, in den zugk in Vugern begeben, vnd da das 
Feldlager vor Peſtht bey der Stat Ofen, geſchlagen, 
vnd ſich die Tuͤrcken eilends aus Peſtht, einen Spani⸗ 
ſchen hauffen zu erlegen, begaben, Iſt dazumal Seine 
F. G. ins Loſament kommen, vnd vor freuden auffge⸗ 
ſprungen, wie ich denn ſelbſt geſehen, hat auch nicht 
erwarten wollen, bis jm die ruͤſtung nach nodtorfft 
angelegt wuͤrde, vnd die andern Reuter fertig wurden, 
ſondern iſt eilends unter die Türcken gerant, vnd dar⸗ 
über vom Pferd kommen, alſo das die Tuͤrcken einen 
aus den Trabanten, von dem Geſchlecht ein Ribiſch, 


Schnau⸗ 


) Dieſer Artikel ward durch die in einem der folgenden Stücke 
geſchehene Erwähnung unſers ſich für ſeinen Herrn edelmüthig 
aufopfernden Helden veranlaßt, und wir gtauben Dank zu 
verdienen, da No. I. Augenzeugniß, N. III. und IV. Urkun⸗ 
Be, und N, II. Veleg eines Reibiſch iſt. 


* 


& * 
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Schnauber genant *), vber jm erſtochen, welchen ich 
darnach in beyſein vieler ehrlicher Kriegsleute, zum 
Begrebnis habe helfen geleiten. Dieweil aber ſein 
F. G. am Sontag fru, da ſolches alles nach mittag ge⸗ 
ſchach, das heilige hochwirdige Sacrament des leibs 
vnd bluts Jeſu Chriſti, mit allen Chriſtlichen vmbſtẽden 
vnd geburlicher reuerentz entpfinge, hat ſein F. G. am 
Montag darnach, in beiſein zweier Fuͤrſten offentlich, 
auch vor meinen ohren bekant, das ſein F. G. aus die⸗ 
ſer Communion des heiligen Sacraments groſſen troſt 
in den gröften Ferlikeiten entpfunden hett, jim were 
auch wunderbarlich vber aller menſchlichen verſtandt, 
aus dieſer Noth, allein von Gott dem allmechtigen ge 
holffen, Mit was ernſt aber jme die Tuͤrcken nach dem 
kopff gefeimet, vnd deſſelbigen ernſtlich begert, haben 
wir darnach im Loſament an dem Helmelin wol geſehen. 


II. Aus 


1 K 5 


) Sebaſtian Ribiſch, welchen man den Schrauber naute. 
Conditorium Saxon. Tab. IX. 

Sebaſtian von Reibiſch, ein Thüringiſcher von Adel. müller. 

Fuit nomen huic Sebaſtiano Ribifo et cognomen factum 
de flatu vehemente et ſonitus plenioris, Joach. Cameras 
ius Orutt. fun. p. 209. f 

Satelles ex nobilitate un Misnica. Joach. Camerar, 
et Arnold. 

Praeſto eft unicus adminiſter et fatelles Bartholomaeus Ri- 
biffus, nobilis Thuringus. Matth. Dreſſer. Oratt. anni« 
verl, Vitae trium Principum Sax, Io, Clingers Orat, fun, 


* 


7 u 
* 0 b 
94 anden en, Reibiſch. 
5 K Re? BER erh 


Aus Saggitarii biſtor. Bericht, was ſich mit 
duthern und feiner Lehre im Jahre 1542 
zugetragen et dutheri Werken Leipziger 
Ausgabe 21. Theils S. 41x. 


Als Mauritius, Herzog zu Sachſen, ein Herr von 
ein und zwanzig Jahren in Ungarn auf ſeine eigne 
Unkoſten wider den Türken gezogen =, vor der 


Erd peſth aus dem Lager * MN nut mit einem Die⸗ 
* ner 


8 11 N 7 
„) Der Aufbruch geſchah. Montags nach Trinitatis 1542 mit 
fünf Compagnien zu Fuß und einer ſtarken Squadron zu 
Roß. Müller. 0 
Cum 1000 Equitibus. Vitae trium Principum Sax. 
Extra patriam magna agmina duxit. Jo, Maior Joachimus. 
Conſiliariis et amicis diſſuadentibus, timebant enim, jus 
ipfe belli inprimis cupidus et adolefcentiae furore audak 

aut temere quippiam aut inconſulto gereret. Arnold. 

* — Ter prodire fuit ö 

Et fuit armato ter revocatus equo. 
Mox illufa dolo eft cuſtodia, tyro pharetram 

e Sumit et intrepiaus Thracia caftra petit, Ja. Strasburg. 
Cum libere non poſſet clam aliquando e caſtris egrediens 
cum forte hoftes aliquot in campo verlari fconfpicatet. 

Ruud. de Bunau Orat. anniverfaria. MS. 

Ducis, qui copins in caftris contineret, tarditatem aegre 
ferens -- ira inllammatus quod hoſtium ‚infolentiam lere 
non poſſet. Arnold. _ 

Reprehendat jam hoc qui volet, dum ſciat abs fe indolem-, 
virtutis et naturalis bonitatis ſpecimen teprehendi. Ioack, 
Cam. 8 Fun. IX. . 27%. 
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ner *) geritten, und etliche Tuͤrken angetroffen, die 
mit ihm ſcharmuziret und ſein Pferd durchſtochen, und 
er alſo im Küris herunterfallen muͤſſen *), iſt fein 
Diener, einer von Adel, fonft Schnauber genant, mit 
ſeinem ganzen Leibe auf den Herrn gefallen „und hat 
ihn alſo bedecket und die Hiebe und Stiche mit ſei⸗ 
nem ganzen Leibe und Gliedmaßen aufgefangen ** 205 
bis 
*) Vnus fatellitum pedes fimul procurrens Joach. Cue 
Ipfe pedes domini concomitatus equum. Bersmann. 
Principem equo volantem pedes quoad poterat aſſectaba · 
tur. Clinger. 1 
**) Cum unum vel alterum interfeciſſet, dum reliquos 
Petere conatur a magna et colletta hofium manu ex 
infidiis excipitur, exceptus circumvenitur, eireumventus 
cum diu fortiter pugnaſſet, magnaque hoſtium etiam ad- 
miratione fe defendiſſet, equo tandem confoſſo opprimi- 
tur, oppreſſus tamen (mire ut opinor beneficio Dei) 
extingui non potuit — Sic Princeps Mauritius ado- 
lefcens ſuccumbens ſatellitis corpore protectus, tantis- 
per hoſtium irruentium vim ac multitudinem luſtinuit ac 
demoratus eft, donec Jui equites advenientes i lacenrem 
ex manibus barbarorum eriperent ac liberarent. Ibi 
quamvis ex longa certatione ac diffieillima armorum di= 
micatione ita erat defatigatus, ut vix ſpiritum ducere 
s poſſet, ſtationem tamen ſuam delerere noluit, fed alii 
equo infidens alta voce ſuos ad proſequendos hoſtes ad- 
bortatur, donec multis interfedtis ac trucidatis omnes 
in fugam turpiſſimam coniiceret. MS. Bunav. 
Barbarorum armis petitus et ex equo quem in ſubito tus 
multu forte arripuerat deiectus. Joach. Cumerar. 3 
* Equo confoſſo in terram effunditur, ibi famulus, ge- 
nere nobilis, corpore toto ſuperincumbens iacentern 
protegit — donec equites ſuperveniunt.— Sleidan, 
P. Ai: ed. Argent. 1621. 2. 
Corpore ſuo corpus domiui tegens. Matth. Dreffer, 


+ 
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bis Melchior von Wangenheim, ein Thüringiſcher von 

Adel, mit ſeinem beherzten Kuechte, Andreas Kochen, 
ſonſt Kappus genant, dem auch bald andere Reuter *) 

gefolgt, dazu gekommen, und die Türken, welche dem 

Herzoge ſehr nach dem Kopf geſtanden **), abgetrie⸗ 

ben. Der Diener, der viel Wunden bekommen, iſt 
ins Lager gebracht worden, aber bald darauf verſtor— 

ben ). Als dieſer Geſchichte einſt bei Kaiſer 
Fer⸗ 


) Turma equitum Mauritianorum. Qinger. 
Turma adverfariorum, Joach, Camerar. 


) Duci Mauritio nullo vulnere inſlicto. /oach. Camerar. 
Cum hoftes in aperienda galea, quae artiticioſe fata 
erat, laborarent, ſtipator, qui ipfum folus fuerat ſubſe- 
cutus, tantam fortitudinem in pugnando praeftitit, ut 
uno atque altero ſuper Mauritii corpore interſecto reli- 
quorum impetum taındiu fultineret, qucad Ungari, qui 
in propinquo fuerant, fubvenirent et Mauritium per vim 

ex Turcarum manibus incolumem eriperent. Arnold. 


„) j)eprehenfum de ictibus fuit, quanta bonitas et quam 
firmae fint acies ferramentorum gentis illius. Nam in 
caftra vel reverto vel 'relato iſto Tatellite, cum diceret 

1 vehemeutes fuiſſe plagas hoſtium, ubi arma quibus fer» 
reis pectus atque ventrem et dorſum horum temporum 
conſuetudine muniri ſcimus, detracta fuere, animadver- 
ſum eſt per ferrum cuspidein hoſtilem a tergo traiectam 
ad priorem partem alteram penetraſſe, neque potuit vita 
eius confervari. Itaque paulo poft per ſummbm laudem 
proteti Principis fai mortem obiit. Joach. Camerar. 
Evaſit princeps, cly peo quali tectus amico, h 
Miles honeſte tuo auxilio, tibi morte perennis 

Fama parata fuit. Hartung Epitaphia anniverf, 

Her Churfürſt hat ihm feine Treue mit fo viel Golde, als ſein 
Körper wägen möchte, vergelten wollen, wenn er beim Leben 
geblieben wäre. Lairitz Hift, Palmwald. Bl. 277. 
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Ferdinand dem Erſten erwaͤhnet worden, hat er 
ſehnlich darauf geſagt: Ach es iſt ein edler und 
theurer Schaz um einen treuen Diener und Un— 
terthanen, der in Noͤthen feinem Serrn zuſpringt 
und Leib und Leben uͤber ihn wagt! 


3. 


Auszug eines Reſcripts Churfuͤrſt Johann 
Georgen des Zweiten, unterm Dato Dres⸗ 
den den 28. Oct. 1673. 


Der Durchlauchtigſte Churfuͤrſt zu Sachſen und Burg: 
graf zu Magdeburg ꝛc. bewilliget, in Anſehung der 
treuen Dienſte, welche das Geſchlecht, derer Reibiſche 
geleiſtet, und indem Wolff George Reibiſch, mit de- 
nen Seinigen ein geringes Auskommen hat, daß Ihme 
feine Musquetiers Gage, die Er bey der hieſigen Uns 
ter Garde allhier Monatlich hat, alle Monat doppelt, 
und alfo die eine Helfte als Sold, die andere aber, als 
eine Gnade auf ſein Leben, aus dem Kriegs Zahl Amte 
gereichet, und in Rechnung krafft dieſes verſchrieben 
werden ſolle. 


Quartalſchr. II. St. 6 4. Durch⸗ 
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1 
Durchlauchtigſter Churfuͤrſt, 
Gnaͤdigſter Herr! 


En. Churfuͤrſtl. Durchl. kann ich Armer von Adel m 
terthaͤnigſt zu erkennen zu geben nicht umhin, made 
maßen von Hertzog Moritzens zu Sachßen ꝛc., Hoch⸗ 
fuͤrſtl. Durchl. glorwuͤrdigſten Andenkens ꝛc. Zeit, (alß 
dieſelbe im 134aſten Jahre von den Türcken in Ungern 
in große Gefahr gebracht, und von Sebaſtian von Rei⸗ 
biſch, mit ſeinem Leib und Leben vom Tode errettet 
worden, wie beygelegter Extract *) mit mehrerm mel— 
det), der von Reibiſch und ſaͤmtliche Nachkommen 
dieſes Geſchlechts Jaͤhrlich mit 400 Fl. gnaͤdigſt begna⸗ 
diget. Und weil dieſes beneficium das Geſchlechte 
bis auf meinen Vater, Wolff Ernſten von Reibiſch 
ſeel. niemahls geſuchet, habe von Sr. Churfuͤrſtl. 
Durchl. Hertzog Johann Georgen dem Erſten ic. 
Chriſtmildeſter Gedaͤchtnüs ꝛc. ich 400 Fl. ingleichen 
von Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. Hertzog Johann Georgen 
dem Andern ꝛc. Hoͤchſtſeeligſten und Glorwuͤrdigſten Anz 
denkens ꝛc. Monatlichen 4 Fl. (ſo aus dem Kriegs Zahl 

Amte 


) Hempels Conditor. Saxonicum durch Dav. Schirmern 
S. 40. neunte Tafel, und No. 2 S. 95. 
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Amte vermoͤge eingeſchloßener Churfürſtl. guaͤdigſter 
Verordnung ſub B. *) mir auf mein Leben gereichet 
werden ſollen) aus gnaden erhalten. Wann dann, 
gnaͤdigſter Churfürft und Herr, bey meinem hohen Al⸗ 
ter, in gegenwaͤrtiger ſchweren Zeit, ich keine Mittel 
weiß, wie ich mein Leben vollends hinbringen fol 2 
Alß gelanget an E. Churfürſtl. Durchl. mein unterthaͤ⸗ 
nigſtes flehentliches Bitten, Dieſelben geruhen mit 
Churfuͤrſtl. Gnade und Barmhertzigkeit mich gnaͤdigſt an⸗ 
zuſehen, und Dero Kriegs Zahlmeiſter Johann Laͤm⸗ 
meln, gnaͤdigſt zu befehlen, daß Er, meine noch we⸗ 
nige Lebenszeit über, die gedachte Monatliche 4 Fl. 
vom ıften January dieſes Jahres, mir fernerweit ab 
folgen laſſen möge, Solche hohe Churfuͤrſtl. Gnade 
mit unterthänigfien Dienſten fo Tags als Nachts ge⸗ 
horſamſt zu verdienen will ich mir hoͤchſtangelegen ſeyn 
laſſen, und thue E. Churfuͤrſtl. Durchl. in dem Schuz 
des Allgewaltigen Gottes zu allen hohen Churfuͤrſtl. 
Wohlergehen befehlen. 511 
Datum Dresden, am zıften Martii, Ao. 1681. 


Ew. Churfuͤrſtl. Durchl. 


unterthänigſter gehorſamſter i 
Wolff George von Reibiſch v). 
a eee en Auf 
*) S. 97. 


*) Starb zu Dresden alt 86 Jahr. Gaube, und Dr. gel, Anz. 
1774 N. 2 
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5. 

Auf Ihro Churfuͤrſtl. Durchl. zu Sachſen ꝛc. 
gnaͤdigſten Befehl „ iſt von denen in Dero 
Kriegs⸗Zahl-Amt zu gemeinen Ausgaben 
Monatlich gnaͤdigſt verordneten 60 Athir. 
vom 1. Jan. Anno 1681 an, zu entrichten, 
wie folget ꝛc. 

3 Rthlr. 12 Gr. Monatlich aus Gnaden, Wolff Georgen 
von Reibiſch, Musquetier bey der Ins 
ter⸗Garde alhier, in Anſehung der treuen 

Dienſte, welche einer aus dieſem Ge⸗ 
ſchlechte, Nahmens Sebaſtian von Rei⸗ 
biſch, Sr. damahligen Hochfuͤrſtl. Durchl. 
Herzog Moritzen zu Sachſen ꝛc. Anno 1542 
beym Tuͤrken Kriege in Ungarn geleiſtet, 
wie deſſen unterthaͤnigſt Supplicatum mit 
mehrerm beſaget. ꝛc. 

Ito Churfuͤrſtl. Durchl. zu Sachſen ꝛc. gnaͤdigſter 

Wille und Befehlich iſt hiermit, daß Deroſelben bes 

ſtalter Kriegs⸗Zahlmeiſter, Johann Laͤmmell, obſpe— 

cifieirte gemeine Ausgaben, von denen darzu ver— 
ordneten Mitteln, vom 1 Ianuarii inſtehenden Jah- 
res anzurechnen, biß auf fernere Verordnung, de— 
nen pereiplenten, gegen Quittung auszahlen und 

dar⸗ 
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darmit in Rechnung, fo Ihme Krafft dieſes paf- 
firen, belegen ſoll, wornach er ſich gehorſamſt zu 
achten hat. Signatum Schloß Harttenfelß zu Zur: 
gau, den 18. May 1681. 
Johann George Churfuͤrſt. 

Aus obigen wird man nun von der Zuverlaͤßigkeit 
eines neuern ſaͤchſiſchen Geſchichtſchreibers urteilen koͤn⸗ 
nen, der dieſen Vorfal folgendermaaßen erzaͤhlet: 

„Herzog Moritz konnte bey ſeiner Jugendhitze das 
Braviren der Tuͤrken nicht leiden, und griff einen 
Schwarm derſelben, zwiſchen Peſt und Ofen, mit 
ſeinen Leuten allein au. Weil aber die Seinen 
nicht ſo haſtig folgten, die Tuͤrken ihm inzwiſchen das 
Pferd unterm Leibe todt ſchoſſen, und ihm das 
Casquet vom Saupte ſchlugen: fo lief er in Ges 
fahr todt oder gefangen zu werden, wenn nicht ſein 
redlicher Leibdiener Sebaſtian Reibiſch ein Thuͤrin⸗ 
giſcher oder Meißniſcher von Adel, ſonſt der Schnaͤu⸗ 
ber genannt, ſich vor ſeinen bereits ſtark verwun⸗ 
deten Herrn geſtelt, die tuͤrkiſchen Saͤbelhiebe aufge⸗ 
fangen und die Feinde ſo lange aufgehalten, bis 
ſein Herr gerettet worden. Reibiſch aber ift nad: 
her im Lager bey feinen toͤdtlichen Wunden bald 
Todes verblichen. 

R. 
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TTT 
VI. 


Das Lied von der Frauen von 
Weißenburg aus Brotuffs Marsburger 
Chronik unter den Herderiſchen Volks— 
liedern nicht befindlich. 


I, 
Was wolln wir aber ſingen, 
Was wollt ir fuͤr ein Lied, 
ein Lied von der Frawen zu Weißenburg, 
wie ſie jren Herrn verrieth. 


2¹ 
Sie lies ein Brievelein ſchreiben, 
gar fern ins Tuͤringer Landt, 
zu jrem Ludewig Bulen, 
das er da kaͤm zur Handt. 


3. 
Er ſprach zu ſeinem Knechte, 
Sattel du mir mein Pferd, 
wir wollen kein der Weiſſenburg reiten, 
es iſt nu reitens wert. 


4. Gott 


aus Brotuffs Marsburger Chronik. 
5 4. N 
Gott gruͤs euch Adelheidt ſchone, 
wuͤnſch euch ein guten tagk, 
wo iſt ewr Edtler Herre, 
mit dem ich kempffen magk. 
gi * 
Die Fraw leuckent jren Herren; 
im ſchein falſches gemuͤts, 
er reith nechten gantz ſpate, 
mit Hunden nach dem Ried *). 
er 61 
Do Ludewig vnder die Linde kam, 
ia vnder die Linde fo grün, 
do kam der Herr von der Weiſſenburg, 
mit ſeinen winden ſo kuͤhn. 
7. 
Wilkommen herr von der Weiſſenburg, 
Gott geb euch gutten mutt, 
jr ſolt nicht leuger leben, 
denn heut dieſen halben tag. 
8. 1 
Sol ich nicht lenger leben, 
denn dieſen halben tag, 
8 4 


*) montana, locus ineultus. Hrachiter. 
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So klag ichs Chriſt von himel, 
der all ding wenden mag. 
9. | 
Sie kamen hart zu ſammen, 
mit worten, zorn, ſo gros, 
das einer zu dem andern, 
ſein armbroſt abe ſchos. 
Io, 
Er ſprach zu feinem Knechte, 
Nu ſpann dein Armbroſt ein, 
vnd ſcheus den Herrn von der Weißenburg, 
zur linken ſeiten ein. 
II. 
Worumb fol ich ihn ſchieſſen, 
vnd morden auff den plan, 
hat er mir doch ſein lebenlang, 
noch nie kein leidt getan. 
12. 
Do nam Ludewig ſein Jegerſpies, 
ſelber in ſeine Handt, 
durchrandt, den Pfaltzgraff Friderich, 
under der Linden zurhaͤndt. 
13. 
Er ſprach zu feinem Knechte, 
reiten wir zur Weiſſenburg, 


5 


da 
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da ſeint wir wol gehalden, 
nach vnſerm Hertz vnd muth. 
14. 

Do er nu kegen der Weiſſenburg kam 
wol vnder das hohe haus, 
do ſach die falſche Frawe, 
mit Freuden zum fenſter aus. 

15. 

Gott gruͤs euch Edtle Frawe, 
beſcher euch gluͤck vnd heil, 
ewr Will der iſt ergangen, 
todt habt jr ewrn Gemahl. 

16. 

Iſt denn mein will ergangen, 
mein Edtler herre todt, | 
So wil ichs nicht eher glauben, 
ich ſeh dann ſein blut ſo roth. 

n 17. 

Er zog aus ſeiner Scheiden, 
ein Schwert von blut ſo roth, 
ſieh da du Edtle Frawe, 
ein zeichen deines Herren todt. 

18. 

Sie ranck jr weiſſe hende, 
raufft aus ir geelweis Haar, 

5 Hhilff 
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hilff reicher Chriſt von himel, 
was hab ich nu getan, 
X 19, 
Sie zog von jrem finger, 
ein Ringelein von goldt, 
nim hin du Ludewig Bule, 
gedenck da meiner Huld. Wü zn 
20. 
Was ſol mir doch das Fingerlein, 
das veracht gewonnen Goldt, 
wenn ich daran gedencke, 
mein hertz wirt nimmer bold 3). 
nr. 
Des erſchrack die Fraw von der Weiſſenburg, 
faſt einen traurigen muth, 
verlaft mich helden Fuͤrſte nicht, 
mein Edtler Herr iſt todt. 


*) Muthig, fol; im guten Verſtande. 


| Diefer 


‘ * 7 * \ Ve 
1 
7 3 “ 1 Pr 
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Dieſer Vorfal aus einem alten Manu⸗ 
feripte das mit der graͤfl. Brühl. Bibliothek 
mit in den Churfuͤrſtl. oͤffentl. Buͤcherſaal zu 
Dresden gekommen 4. N. 412). | 


Gia 5 Friedrich, Pfalzgraf zu Sachſen, ae in 
dem Oſterlande auf dem Schloſſe Schipelitz, und hatte 
ein uͤberaus ſchoͤnes Weib, die hies Alheide, und 
war des Herzogen von Sachſen **) Tochter, die hatte 
der Landgraf Ludewig II. aus der maßen lieb, und 
haͤtte ſie gern zu der Ehe gehabt, wenn ſie ihren 
Herrn nicht mehr hätte. Daſſelbige Weib trug wieder 
große Liebe zu dem Landgrafen, und legte mit ihm 
an, daß er bey Schipelitz tagte; ſie wolte ihren Herrn 
dazu bringen, daß er das wehren ſolte. Alſo kam 
Landgraf Ludewig mit ſeinen Hunden und blies ſein 
Horn, und iagte mit Geſchrei, die weil ſas der 
Pfalzgraf in einem Vade, wie das zuvor von dem 
Weibe geſchicket und beſtelt war. Da lief das Weib 
zorniglich und mit Ungeduld über ihrem Mann, und 
warf ihm vor, wie er aller Enden nur ſeines Leibes 
Gemach ſuchte, und Recht und Freiheit darüber vers 
loͤre, und ieglichen mit feinem Gute und Herrſchaft 

thun 


4) Blos die Rechtſchreibung iſt geändert. 
) Marggrafen Tochter von Staden. Rothe. 
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thun ließe, was er wolle. Da warf der Pfiligraf ei⸗ 


nen Mantel über das Badehemde, und fiel auf einen 


Hengſt und rannte Grafen Ludewigen nach, und ſtrafte 


ihn warum er mit Gewalt in dem ſeinen jagte; da 
ſchikte der einen ſeiner Diener, der mit einer Gleven 


durch ihn ſtach *). Alſo ward er begraben in dem 


Muͤnſter zu Goſigk bei Naumburg, das derſelbige 


Pfalzgraf geſtiftet und gebaut hatte. Dieſer Graf 
Ludewig nahm darnach die Frauen Alheiden zu der h 


Ehe, das ift geſchehen nach Chrifti Geburt 1065, und 
er gewann von ihr einen Sohn — ſie gebahr auch 
drei Toͤchter, die eine hieß Kunigund, die nahm ei⸗ 
nen Grafen von Sachſen, dieſelbe bauete das Mün⸗ 


ſter zu Kaltenborn **). 
W Zum 

*) Da wante fich der Phalczgrafe gegen eme und ftach en 
tod mit ſyner glewen. Rothe. 

*) Schörtgen hat bekantermaßen einen Codicem diploma- 
ticum Kaltenbornenfem geliefert, wozu einen Nachtrag 
zu geben uns Herr Finanzrath wagner durch Mittheilung 
einer Originalurkunde in den Stand fest. Sie lautet : 

Labitas temporum et memorie humane transmutatio co- 


gunt rerum geftarum ordines ad vſus hominum ſcripta- 


rum indiciis perhennari. Hing eſt quod nos hermannus 
dei gracia prepofitus et archidiaconus in Kaltenborn nec 
non Gozwinus miles dos Muferus et advocatus domini 
D. Marchionis in Gerlebergh tam prefentibus quam futu- 


ris cupimus eſſe notum, werram inter dominum pre- 


yolitum th’icum et conventum in hilburgerode parte ex 
13 ge pP 


vua et dominum Ditmarum plebanum in holtenſtede 


et ſuos fratres, ſcilicet H. et Si. dictos de Scafftede parte 
ex altera fuiſſe de quibusdam bonis aput Swins werter 
fitis 
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Zum Gedächtnis dieſes Mordes ſtunden nach Rothen 
ei Scheiplitz zu Latein dieſeReime in einen Stein gehauen: 
Hier wart irftochin unedelich ! 
Der Phalczgrafe von Sachfin Er Frederich 
Das tete Grafe Lodewig mit ſyme pere | 
Da her jagin reid alhere. 


rotruff hat noch 1556 am 9. Jul. gelefen und abge: 

chrieben: | 

Hie comes cecidit Palatinus Fridericus hune 
proſtravit | 

Comes Ludovicus. 


ſitis burchliden dictis montem hinnuli ibidem adiacenti, 
Ita ſopitam coram nobis cauſam committentes arbitris, 
vt qualiter ipfi ſtatuerent partes adverfe ratum habere 
deberent vnde ego hermannus prepofitus in kaltenborn 
parti vtrique arbiter exiftens ſtatui vt predictus domi- 
nus prepofitus et conventus in hilburchgerode ante- 
dito domino Diterico plebano in holdenftede chorum 
darent tritici ea de caufa vt dictus dominus Ditericus ne- 
que fui ſratres et fratrum heredes eccleſiam hilburchge- 
rode de bonis predictis neque de aliquibus cauſis debe- 
rent placitis neque moleſtiis aliquibus maculare. Huius 
rei teſtes ſunt Fridericus dictus de honfteyn et Gozwi- 
nus de Sangerh. et hinricus dictus de rosla canoni- 
cus in kaltenborn et Th’icus de reynftorph in rititede 
et alii quam plures fide digni — acta funt hec in kalten- 
born anno domini M. CC, CX. I1J. vt huius rei certitudo 
eredatur huic littere ſigilla noſtra damus adappenfa, 

Die Jahrzahl M. CC. CX. II]. iſt kein Drukfehler, und die 
Urkunde hat allen Anſchein von Alterthum und Aechtheit, 
wie fie aber in das Schöttgen⸗Kreyßigiſche Diplomatarium 
page, ſehen wir freilich noch nicht. 


nr) 
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VII. 


Beitrag zu deutſchem Wiz und 
Verſtand aus dem funfzehnten 


Jahrhundert. 1 


Eine Faßnachtspredigt. 
Nun ſchweigt einmal und habet Ruh 


Und hört einem jungen Prediger zu: 


Er wird die Warheit euch verkünden 
Und ſagen von den großen ſuͤnden 
Die in der Welt ſind aufgeſtanden. 
Man ſollte ſie meiden bei chriſtlichen Banden 
So wachſen ſie und nehmen zu. 
Getheilte Hoſen, zerſchnittene Schuh 
Und kleine Baret mit viel Gebaͤnden 
Davon ſie das hindre zuvorderſt wenden 
Mit fpanifhen Kappen und großen Hoſen 
Nach Wahlen Manier und Manier der Franzoſen, 
Und was der Junker nur kan erdenken 
Das will der Bauer auch an ſich henken. 
Erſt will ich etliche Knaben rüren 
Die gar ein wuͤſtes Leben fuͤren 


aus dem ſunfzehnten Jahrh. BR; ; 


Sie folten ihres Handels warten 
So ſieht man ſie bei Wuͤrfel und Karten 

Sie ſolten des Nachts zu Hauſe bleiben 

So liegen ſie aus von ihren Weiben, f a 
Und ſitzen dort und leeren die Taſchen 

Und laſſen andere darzu naſchen 

Und machen ſich und den Weiben Unruh: 

Das gehoͤrt Ruffianern und Buben zu. 


tun red ich zu euch, ihr Wein- ſchlaͤuche ) 

Ihr ſizet dort und fület die Bäuche > 

Ihr ſauft und ſchreit und lebet im ſauß 

Und habet daheim kein Brodt im Haus 

Auch was euch Weib und Kind erſparen 

Das iſt euch durch die Gurgel gefahren 

Ihr zieht einen feiſten faulen bachen — 4 * 

Und denkt und ſprecht es wird ſich machen 

Wenn nun das Alter an euch ruͤrt 

Ein grauer Schelm aus dem Springer wird 

Der nimmer arbeiten mag: a 

So koͤmmt das Weib mit großer Klag 2 
Lieſts 

*) Dem Dichter iſt eine lange Sylbe vor elner andern langen 


ein ganzer Fuß, wie weiter unten ar- beiten, auf- ſchüpig, 
an- hab, an- gang, aus ⸗gang, nacht ⸗raben zc. ö 


*) Schwein. 


2 Beitrag zu deutſchem Wiz 


Lieſts Büchlein euch, da alles Ungluͤk ſteht 
Und ſpricht, 's iſt recht, daß dirs fo geht 
Haͤttſt du gearbeit und maͤßig gezehrt 
Wir wolten uns haben gar ſanft genaͤhrt 
Es waͤr uns aller Gutthat not; 
So haben wir weder Huͤlf noch Rath 
Niemand will hoͤren von geben noch leyhen 
So ſieht man uns im Spittel gedephen 
Und unſre Kind am Bettelſtab 
Denn was hat boͤſen anhab 
Hat keinen guten Anfang 
Und gewinnt gern boͤſen Ausgang. 
Nun gilt es euch ihr Nachts raben 
Die Mitternachts auf den Gaßen umtraben 
Darauf viel boͤſen Unſugs pflegen 
umwerfen den Leuten ihre Schraͤgen 
Und unten dann die Stollen zerklieben | 
Und leere Karren ins Waſſer ſchieben 
Der Fiſcher auf den Fiſchmarkt denthen 
Denſelben verwechſeln ihre Prenten 
Der eine große vor ihm hat 
Dem ſezens eine kleine an die ſtatt 
Und machen zwiſchen ihnen Wirren und Werren 
Daß ſie ſich fruͤh gegen einander nerren | 
Als Hund ꝛc. ꝛc. 1 
Nun 
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Nun muß ich melden die Ehebrecher 
Die Nachts ſich ſtellen unter die Daͤcher 
Und halten ſich darunter verſtolen 
Bis daß die Hausmaid Wein wollen holen 
Er wirft ihr da einen guten Abet 
Und ſpricht ihr werdet von mir begabet 
Denn ſeyd ihr gegen mir freundlich und wilig 
So geb ich euch zu Lohn zween Schillig 
Sie ſpricht, Herr, wenn ich ein übrige thu 
So iſts, ich dürfte wohl zweyer Schu — 
Da da! ſpricht er, mein liebes Kind, 
Giebt ihr zween Rechenpfenning verzinnt 
Die legt ſie ein und dankt ihm ſehr 
Und denkt hatt? ich der Knaben mehr. 


Nun komm ich an euch ihr Winkelwirth 
Die man mit Geld in den Haͤnden ſchmiert 
Daß ſie in ihren Haͤuſern geſtatten 
Daß zwey ſich heimlich zuſammen gatten 
Sie ziehen da einander hinein 
Die Rede iſt zwar nur vom Wein 
Doch hat der Troll mit der Trutſchel geredt 
So deutet der Wirth aufs Cabinet 
Ich ſeh wohl daß ihr ſchlaͤfrig ſeyd 
Da geht und ruhet eine kleine Zeit — 

Quartalſchr. II. St, H Sie 
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Sie gehen dahin mit großer Eil 

So wartet der Wirth des Weins dieweil 
Bis Wirth und Wirthin voll ſind worden 
Das iſt ihr Regel und ihr Orden 

Ich wollt daß man ſolch Wirthe nehme 
Und fie an ihrem Leib beſchaͤme 

Und ſtünden ſie da nun blos und nacket 
Gar wohl mit Ruthen auf fie hacket ꝛc. 


Auch ihr merkt auf, die in der Kirchen ſchwatzen, 
Die Leute hinten und vorn abſchatzen 
Sie laſſen kein Weib vor ihnen gan 
Sie ſchlagen ihr ein Blechlein an 
Die erſte hab einen ſtolzen Gang 
Der andern ſey die Naſe zu lang 
Der dritten ſey der Fuß zu breit 
Die vierte zu ſchmale Schuh antreit 
Der fuͤnften ſteht ihr Gewand nicht wohl 
Der ſechſten ſey der Buſen zu voll 
Die ſiebente hab nicht weiß gewaſchen 
Die achte naſchet aus der Taſchen e 
Der neunten ſey der Hals zu dick 
Die zehnte thu zu viel Umblick 
Der eilften ſey der Mund zu groß 
Die zwölfte ſey nicht Wappens genoß 

Die 


aus dem funfzehnten Jahrh. 15 


Die dreyzehnte ſey eine faule Schlucht 
Die vierzehende habe nicht viel Zucht 
Die funfzehende ſey am Tanz zu uͤppig 
Die ſechzehende ſep ganz aufſchuͤpig 

Die ſiebzehende hab ihrer zwep oder drey 
Die achtzehende treibs ohn alle Scheu 
Der neunzehenden ſey das Fell zu fahl 
Der zwanzigſten das Geſaͤß zu ſchmal 
Die hab im Kindbett ſich verzadelt — win 
So laſſen fie niemands ungetadelt. 

Es ſey von Mannen oder von Weiben 
Das iſt ihr Beten das ſie treiben 

Vis man das Veſpergloͤklein anzeucht 
Wer dann die größten Lügen leugt 

Und der Leutt am meiſten ſpott 

Den heißen ſie meiſter in ihrer Rott. 


Nun will ich auch mit den Vuben ſprechen 
Die in der Hausmaid Gaden brechen 
Und fie vertroͤſten auf Kindsammen 
Kommen ſie im Keller und ſo zuſammen. 
O ſpraͤchen die Truhen, o ſpraͤchen die Faller — 
So düunkt ſich nun die Magd viel beſſer 
Zu ſeyn, als ſelbſt die Frau im Haus, 
Und aller treuer Dienft iſt aus. 
H 2 Sie 
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Sie will nun haben eine Untermaid 

Die Waſſer und Holz in die Kuͤche trait 
Und koch und kehr und ſpuhl und heiß, 
Weil ſie den Wein im Keller weiß: 

So wird ihrs ſchwer an Waſſer zu denken 
Sie hat die Schluͤſſel an ſich henken 

Und wenn ſie nun die Faulen gewinnt 

In Haͤnden des Abends, nicht gerne ſpinnt 


Des Nachts, und früh auf dem Tag lang leit 


Und man ihr endlich Urlaub geit 
So wird ein geiſtlich Zaͤpfin draus 
Ju einem Cloſter, heiſt frauenhaus. 

Zu lange Predig iſt Ungebuͤhr 
Der Wahrheit zu viel iſt nicht Manier 
Man heiſt es luͤgen man heiſt es ſchwatzen, 
Und hat lieber ſchmeicheln und Ohrenkratzen, 
Drum hat auch meine Predigt ein End 
Kaͤm mir ein Trinkgeſchirr in die Haͤnd 
Ich wollt ein Jungfrautruͤnklein **) faufen, 
Daß mir beyde Augen muͤßten uͤberlaufen. 

1 . 2 * * 

A. Lieb iſt an aller ſtatt *). 
B. Wol dem, der Pfenning hat 


*) Liebe geht über alles. 
) S. 132. 


Wer 


aus dem funfzehnten Jahrh. k? 
Wer da hat Pfenning vil 
Der kauft ſich Lieb wievil er wil 
Lieb uͤberwindet alle Ding 


8 


B. Es iſt verlehren ſpricht der Pfenning 


Wo ich Pfenning wend *) 
Da hat all Lieb ein end 
Ein Lieb und nicht mehr 
Waͤr allen Frauen wol ein ehr 
Sie wollens aber nit verſtan | 
Ihrer etlich wollen zween oder drey han. 


) fehle. 


a L 
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VIII. 


Beitrag zur neuern Geſchichte der 
Schreib- und Drukfreiheit. 


Daß die Drukfreiheit die beſte Schuzwehr der buͤr⸗ 
gerlichen Freiheit ſei, und daß eine ſtrenge Cenſur den 
Fortgang der Wiſſenſchaften aͤußerſt erſchwere, wo 
nicht unmoͤglich mache, iſt ein Grundſaz, welcher in 
unſern Tagen, wenigſtens theoretiſch, nicht leicht von 
iemand bezweifelt wird. | 

Die Schwediſche Nation hat dieſe Freyheit feit ge⸗ 
raumer Zeit aus einem ſolchen Geſichtspunkte angeſe— 
hen, und die deswegen beſonders im Jahre 1765 ges 
faßten Beſchluͤſſe ſorgfaͤltig darnach abgemeſſen. 

Nach dem sten 9. der in Gegenwart des iezt regie⸗ 
renden Königs von Schweden am 17. Jun. 1771, folg⸗ 
lich vor feiner Krönung, von den Haͤuptern der damali⸗ 
gen Muͤzen und Huthe entworfenen Convention folte 
die Freiheit der Preſſe ohne einige Aenderung oder ge⸗ 
zwungene Auslegung, als das natuͤrlichſte Mittel ge— 
handhabet werden, durch welches man das Recht der 
Nation vor den Thron bringet, und die Bürger ein⸗ 
ander unterrichten und belehren konnen. 


In 


der Schreib und Drulfreiheit. 119 


In der am 19. Aug. 1772 vom Koͤnige eingefuͤhrten 
neuen Regierungsform wird aufs neue feſtgeſezt §. 2, 
daß der König fein Reich nach den Schwediſchen Ges 


ſezen zu regieren habe; 


5.39. daß, damit die Freiheiten der Unterthanen 
und die Serechtſamen des Koͤnigs immer unverlezt 
bleiben moͤgen, alle ſeit 1680 als Srundgeſeze ergan⸗ 
gene Reglementer und Verordnungen hiermit voͤllig auf⸗ 
gehoben ſeyn ſollen; 

g. 40. daß aber die Könige ohne Einwilligung der 


Stände keine neuen Geſeze einführen, noch die alten 


abſchaffen ſollen. 

Da nun die unterm 2. Dec. 1766 ausgefertigte 
Schreib- und Drukfreiheit von den damals verſam⸗ 
melten Reichsſtaͤnden für ein eben fo unverbrüchs 
liches Seſez, als die Srundgeſeze erklaͤret worden war, 
ſo behaupteten gleich anfaͤnglich (1772 und 1773) wie 
aus Buͤſchings Mag. T. XII. p. 155 — 164 und 
den Canzleriſchen Nachrichten von Schweden Th. I. 
p. 150, 281, 313 — 323 zu erſehen iſt, mehrere Schwe⸗ 
diſche Gelehrte unter den Augen der Regierung, daß die⸗ 
ſelbe, als ein Civilggfes, ohne der Stände Genehmigung 
nicht abgeſchaffet, noch veraͤndert werden koͤnnte. 

Mehrere Glieder des Koͤn. Schwediſchen Hofgerichts 
traten in ihren 1774 gedrukten Votis der Meinung 
J 94 des 


* 
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des gelehrten Publici bei, und es ſchien ſelbſt die vom 
Könige im Reichsrathe geſchehene Erklarung, (Schlös 
zers Briefw. 7ter Th. S. 48 — 60) dieſem 8 
zu entſprechen. 

Es erſchien indeſſen bald darauf unterm 26. April 
1774 eine verneute Verordnung, die Schreib: und 
Drukfreiheit betreffend, in welcher Se. Koͤnigl. Maj. 
erklaͤrten, daß Dieſelben für gut befunden, die vor⸗ 
hergehende von 1766, mit gewiſſen nähern Beſtimmun⸗ 
gen zu verneuen; eine Erklärung, welche zugleich deut- 
lich den Geſichtspunkt zeigte, aus welchem er dieſelbe 
betrachte, und welche mehrere kuͤnftige Abaͤnderungen 
vermuthen ließ. N 

Ueberhaupt hat in Schweden die Einfuͤhrung der Gu⸗ 
ſtavianiſchen (alten Burgundiſchen) Xleidertracht und 
des Brandweinregals zu vielen Streitſchriften Anlas 
gegeben, wovon einige, die von der Regierung hierzu 
geaͤußerte Neigung, und dieſer zu Folge genommenen 
Maaßregeln, mit vieler Lebhaftigkeit beſtritten, und 
bei erfolgter Befragung, ſich auf obbeſagte beide, wegen 
der Schreib- und Drukfreiheit ergangenen Verordnun⸗ 
gen bezogen, nach welchen vollig erlaubt wäre, uͤber 
oͤkonomiſche Gegenſtaͤnde ſeine Gedanken dem Publico 
zu eröfnen, fo bald es mit geziemender Anſtaͤndigkeit 
geſchahe. 

In 
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In dieſem Geiſte find auch noch nach dem 1774ften 
Jahre der berühmte Geſchichtſchreiber Canzleirath von | 
Lagerbring und mehrere gute Schwediſche Gelehrte 
fortgefahren, ihre ſelbſt in Schweden mit ihres Namens 

Unterſchrift gedrukten Schriften abzufaſſen, und zum 
Theil über die wider die Buchdrucker unterm 6. Mat 
| 1780 ausgefertigte, in des Schlögerifchen Briefweche 
ſels Tten Th. S. 148 — 150 befindliche Verordunng, 
wie aus gegenwaͤrtigem Briefe *) erhellet, mit vielet 
Dreifigteit zu eifern. 


95 Den 


*) Reponfe A une Lettre adreſſee d Publicola dans le Nu- 
mero 6 de la Pofte de Stockholm eee Poſttidningar). 
Mon ami inconnu, 

Vous m’avez honor d'une Lettre en r&ponfe à mes ré- 
flexions imprimees fur la liberté de la prefle, renowvellie 
par notre grand Roi. Vous m' y renvoyez principalement 
au $. 4. de cette Sanction, pour m' eclairer fur le point, 
que je m' &tois propof& pour but dans mes réflexions. II 
n'en eſt pas moins conſtant, qu'il eſt dit dans cette ordon- 
nance, que Forsqu'un Libraire fera demands par le Gou- 
vernement, il devra livrer le nom de Vanuteur de telle ow 
autre imprelfion. Cela eft litteralement obſerwé devant 
les Tribunaux , & avec rigueur; mais wa jamais pu etre 
felon moi, la vraie intention du Roi. La Conſtitution 
Suedoife mèrite proprement le nom de Gouvernement 
de la vertu. Cette definition part de l’Enthoufiasme, que 
Ia Nation a nourri pour les qualit&s de fon Souverain, & 
qui l’a d&terminee, malgre fon attachement invariable & 
Vefprit de la liberti, A s’en rapporter au Roi, à ' &gard 
du degr& de puiſſance, qu'lIl trouveroit bon de s’aproprier. 
Cette demarche eüt été la plus grande preuve de folie & 
de lächete, ti elle n’eüt été plutöt le plus beau monu- 
ment de prudence, & de generofite, Du moment, que 

la 
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Den unter König Erich XIV. in Schweden bekant 
gewordenen Brandwein und die daraus zu erhaltenden 
Vortheile, ſieht der ſchwediſche Landwirth für eine in 
ſeiner Wirthſchaft unentbehrliche Sache, und das Recht 
ihn ſelbſt zu brennen, für ſein Eigenthum an, deſſen 

freien und völligen Genuß ihm auch die neue Regie⸗ 
rungsform unwiderruflich zugeſichert hat. 

Es iſt algemein bekant, daß Schweden, ein Jahr ins 
andere gerechnet, über 300,000 Tonnen Getraide ein— 


verſchreiben muß. Da nun in verſchiedenen Schriften 
(Canz⸗ 


la Nation n’eüt pas été encore plus convaincue de la 
vertu de ſon Roi, que de la ſienne propre, c’eüt été la 
plus dangereufe, & la plus inconſequente demarche poſ- 
üble. A préfent elle eft devenue dans un moment de 
bonheur, le moyen le plus fur de relever la patrie. Ce 
font des enfans remplis de la meilleyre confiance, qui ont 
livre les rènes du Gouvernement entre les mains d'un Père 
ch£ri, jaloux de leur bien-&tre, & de leur liberté. No- 
tre bienaimé Legislateur ne veut, ni ne PEUT faire que 
ce qui fe doit. La vertu eit le pilier le plus ftable dejla, 
Conſtitution, & lui rend impofüble l'abus d'une puiſſan- 
ce, dont la grande &tendue ne fe manifefte d'ailleurs pas 
m&me dans fon exercice. Mais puis qu’il l’a dit lui-mè- 
me dans fa grande Sageſſe, & qu'il eſt certain, que celui, 
qui peut tout, a tout à craindre auſſi du moment meme, 
ou il pourroit fe permettre le moindre &cart des gran- 


a 


des qualites Royales, qui ſeules peuvent entretenir Veflime 


de la Nation, & l' amour & la tendreſſe pour fa per- 


Tonne facrde; l'on trouve dans ce principe une plus 
grande ſureté encore, que celle, dont on jouiffoit dans 


les përiodes pr&c&dentes, Ariflacrato-Anarchiques. Con- 
tentons nous à confirmer cette verit@ en nous perſua- 
dant, que Lidée du Roi dans fon Ordonnance fur la liberté 


de 
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(Canzlers Nachr. Th. 2 S. 60 — 64) angenommen 
wird, daß man in dieſem Königreiche bei einer Vevoͤl⸗ 
kerung von 2,580,000 Seelen, wenigſtens 600000 
Brandweintrinker, fuͤr ieden taͤglich eine ſo genante 
Jungfru oder Jungfruſup (Jungfrautrunk, ein Spiz⸗ 
glas von „5 Kannengen halt) und iaͤhrlich 104 Kannen, 
alſo überhaupt 6450000 Kannen rechnen muͤſſe, wozu 
folglich 403125 Tonnen Getraide, 16 Kannen auf die 
Tonne, erforderlich ſei: ſo iſt das Verbot dieſes Ge— 
tränkes, als das kraͤftigſte Mittel wider allen Getrai⸗ 

| deman⸗ 


de la Preffe ne peut pas & appliquer A la vigueur, qui 
s’exerce dans les Tribunaux, puisqu' elles a été rehabi- 
litée dans l' intention de donner à chaque Citoyen pa- 
triotique le moyen de communiquer fa penſèe librement 
& fans visque. Tant que les Tribunaux conſerveront 
leurs abus, quel ſera F homme, qui s’expofera A des 
fecretes perſecutions, ou qui voudra deouvrir la verir& 
au risque de tout fon bienötre. Je Vous dirai par exem- 
ple ce dont toute lu Nation eft convaincue, fi jen excepte 
une cinquantaine de perfonnes, que la Regale de U caw 
de vie apporte beaucoup plus d inconveniens,, que d’avan- 
tages. Eh bien voilA un objet eronomique, fur lequel 
on devroit ofer expofer fon opinion. Celui cependant, 
qui &leveroit fa voix là deffus, trouveroit partout des 
ennemis conjurds, qui le d&clareroient traitre, rebelle, 
digne de la potence & de la roue; &, ne doutez pas 
Mr. qu’on ne doive regarder, comme des ennemis, ces 
gens, qui ont fait trouver juſte & équitable au Souye- 
rain, de connoitre le nom de chaque Citoyen qui penfe, 
& de l' expoler A la vengeance des Magiſtrats, fans exa- 
miner, sil n'a pas témoigné peut-£tre la plus grande cha- 
leur en amour pour la patrie, 


* Rien 
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demangel augeſehen, und deswegen binnen etwa hun— 
dert Jahren vierzehn Male zur Hand genommen wor— 
den; hat aber immer vielfältiges Mifvergnügen bei 
dem Volke, und große Zwiſtigkeiten zwiſchen denen am 
Ruder ſizenden Perſonen und ſeinen Verfechtern ver⸗ 

anlaſſet. a 
Dieſes Misvergnuͤgen ſchien auf einen noch hoͤhern 
Grad zu ſteigen, als der König unterm 17. Mai 1775 
aus dem Brandweinbrennen ein Regale machte; die 
iaͤhrliche Diſtillation in gemeinen Jahren, auf zooooo 
Tonnen 


Rien n' eſt plus douloureux, mais tout le monde doit 
ty effwrouche par des proredes femblables, 

Pour ne pas m’Ccarter de l' exemple, que j’ai choiſi, 
je fuis perſuadé Mr., que malgr& la confiance, que 
vous voulez aſſurer par Votre lettre A la liberté de la 
Preffe, vous mème n’auriez jamais allez de courage dans 
le cœur, pour me donner enfin une fimple & ſatisfai- 
ſante réponſe A ces queftions fuivantes patriotiques & 
PRELIMINAIRES ; (que röpondriez Vous donc A de plus 

importantes?) 
f I. 

Le quel eſt le Citoyen le plus vertueux, de celui qui 
foutient le Gouvernement dans de mauvaiſes demarches, 
ou de celui qui rend témoignage des plaintes du peuple 
dans une intention également bonne pour le Gouvernex 
ment & la Patrie? 

II. 

Exiſte-t-il un gain pecumiaire, qu' on puiſſe mettre 
dans une m@me balance avec le mecontentement de toute 
ame Nation? & l'amour des fujets eft- il une chofe auſſi 
ändifferente, que dans le meme moment, oü il vient 


d'£tre Eveill& ſeulement, que l’on puiffe, fans reproche, 
Eloi- 
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der Schreib- und Drukſreiheit. z 


Tonnen Getraides einſchraͤnkte; dieſe Summe aber un— 
ter die verſchiedenen Provinzen vertheilte, und gegen 
eine kaͤhrliche Abgabe von zehn Daler Silberm. auf fünf 
zehn Jahre zur Verpachtung ausbieten ließ. . 

Durch dieſe dem Schwediſchen Landmanne aͤußerſt 
unangenehme Verpachtung und nachherige Regie, hofte 
man, ſtatt der bis dahin als Brandweinabgabe er⸗ 

hobenen 1200000 Daler Silberm., der Krone eine jaͤhr— 
liche Einnahme von 3 Millionen Daler Silberm. oder 

600000. Khles- Hamb. Banco zu verſchaffen. 
Die 


€loigner deja le ſentiment du Peuple pour un Princei 
cher par des arrangements, qui lui deviennent tous les 
jours plus deteſtables? 

III. 

Depuis que l’ufage de Peau- de- vie eſt reconnu comme 
indiſpenſable, la nature de la chofe peut - elle ſouffrir, 
qu' on en faſſe une Regale; abus, qu' on poutroit &gale- 
ment étendre fur le pain, la biere, la viande de bou- 
cherie & toute eſpèce de métier ou article de commer- 
ce, du moment que la Couronne gagneroit en s’appro- 
priant ce qui appartient au fujet; & peut-on appliquer 
dans ces cas lä des arguments tires de la Conftitution 
dune Ruſſie despotigue à la Conftitution de la Suede 
libre? 

IV. 


Si de pareils objets garantis par des milliers d' Ordon- 
nances & de decrets, font afurpes inſenſiblement, quelle 
idée cela donnera-t-il de l' eſſor du Gouvernement, & 
de la ſolidité de la Conſtitution? 


V. 
Le Peuple croit que la brafferie de l'eau de vie lui eſt 
ravis injuſte meat. Quel gain de tant & tant de ton- 
neaux 


0 
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Die pflichtmaͤßige Abſicht der zur Handhabung dieſes 


Entſchluſſes beſtellten Aufſeher, iſt daher auch unſtrei⸗ 
tig die vornehmſte Urſache, des von Zeit zu Zeit im 
Innern des Reichs bei dem gemeinen Manne ausge⸗ 
brochenen Unwillens geweſen, und hat beſonders in den 
erſten Jahren zu mancherlei Thaͤtlichkeiten Anlaß 
gegeben. 


neaux d' or peut bien r&parer l’horreur, qui fe gliſſe 
dans l’efprit de la foule, de fauver par des faux ferments 
une v£ritö, qui devient coupable, & quelle ſureté aurons 
nous A attendre dans peu d' une Nation, qui s' habitue 
ainſi journellement au parjure? 


N 2 VI. a 
L’on découvre les trahifons, & les Magiſtrats ne ſaiſiſ- 
ſent- ils pas alors les malheureux, qui ne font qu'à 
moitié coupables; dans les Provinces, le Militaire n' eſt- 
il pas conduit contre ſes camarades; & ceux -là ne ſont- 
ils pas arrachés A leurs femmes, à leurs enfans, & trai- 
nes dans des priſons, d' où ils ne fauroient les nourrir? 


Repondez moi, Mr. à ces queſtions préliminaires „. s' il 
eſt vrai, que Vous Vous fiez A la juffe application de l’Or- 
donnance fur la liberté de la Preſſe & à la pratique des 
Tribunaux. 

Si vous avez aſſez de courage pour entrer en diſcuſſion, 
& pour bien peſer & pour approfondir les choſes, nous 
cauferons fur quelques details plus importans, avec cette 
finc&rit@, qui convient A des libres Patriotes Suédois. 

„Que le nom de celui foit confondu dans une éter- 
„nelle obſcurité, qui, n& en Suède, pourra jamais 
„oublier, qu'il fut ne, pour vivre libre. 

R. 
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I. 
Ein Singfpiel in drei Aufzuͤgen, 


von L. 


Quartalſchr. II. Se. J 


Perſonen: 


Orpheus. 

Euridice. 

Herſilia, Euridicens Nebenbulerin. 
Pluto. 


Chor von Prieſtern. 
— — Euridicens Anverwandten. 


— — Furien. 

— — gluͤklichen Schatten. 
— — Bacchanten. 

— — Goͤttern. 


m re. 


Orpheus. 
Erſter Aufzug. 


Die Szeue iſt ein Zipreſſenhan, in deſſn Mitte ich das 
Grabmal Euridicens erhebt. Der Mond erleuchtet die 
Gegend. 


Herſilia kommend. 

Dc folge dir, | 

Du Algewalt der Liebe! 
Von Orpheus ſoll Herſtlien 
Selbſt Erebus nicht trennen. — 
Willkommen Grabmal 
Der Feindin meiner Liebe! — 
Wild, ſchauervoll iſt dieſer Hain! nur mis 
Mir haucht er Valſam in die Bruſt, 
Entzücken in die Seele. — 
Betrogner Orpheus! 
Betrogner Ariſtaͤus! 
Hier liegt die Nebenbulerin! und ich — 
Nun Siegerin, ſchau ich umher, 

2 Erblicke 
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Erblicke weit umher Trophaͤrn, 
Trophaͤen meiner Liebe! 
Trophaͤen meiner Wuth! 
Das Rachſchwerd in der Hand, 
Von Durſt nach Blut entbrant 
Tobt Eiferſucht umher; 
Fuͤr ſie hat Zevs auf ſeinem Size 
Zu wenig der Donner, zu wenig der Blize, 


Zu wenig der Stuͤrme das brauſende Meer. 
Man hört eine Trauermuſik in der Ferne. 


Doch welch ein feierlicher Zug iſt dies? 

Kür wen dies Trauerlied? — Ha für Euridicen! 
Ein Dithirambe meinem Ohr! — 

Sie eilen, ihren Schatten 

Mit Todesopfern zu verſoͤhnen. 

Wohlan! Ich miſche mich in ihre Choͤre — 

Ich nehme ſelbſt die Fackel in die Hand, 

Und fluche noch am Altar der verhaßten Aſche! 


Ein Aufzug von Prieſtern und Anverwandten der Euridice. 
Die Prieſter mit entblößtem Haupte, die Anverwandten 
verhüllt und Zipreſſenzweige in den Händen. Die Prieſter 
tragen Fackeln, Rauchfäſſer, Opferſchaalen. Sie ſtellen 
ſich um das Monument her, und bereiten ſich zum Opfer, 


Die Anverwandten. 
Traurig lies ſie unſre Herzen, 
Oed' und finſter wie ihr Grab. 

| Die 
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Die Prieſter. 


Hekate, ſieh unſre Schmerzen! 
Stral auf uns dein Licht herab! 


Der Oberprieſter. 
Maͤchte des Erebus! 
Furchtbare Götter! 
Nehmet am Schattenfluß 

Gnaͤdig fie an? 


| Beide Chöre. 
Zu euern grauſen Finſterniſſen 
Von keinem Sterblichen gekant, 
Laßt unſre Thraͤnenopfer fließen! 
Nehmt an den Weihrauch unſrer Hand! 
Sie opfern. 


Orpheus 
mit zerſtreurem Haar, die Leier in der Hand, komt 
in den Zipreſſenhain. Er eilt vom Schmerze betäubt bei 
dem Opfer vorbei, ohue es zu bemerken. 


Wo flieh ich hin? O bleibt zurüͤk, 

Zurük ihr Baͤume, meine Gefaͤhrten! 

Zuruf, du hoher Fels, der mich zu hören 

Sich aus den Wurzeln riß! — 

Nicht mehr fühl ich die Freuden euch zu ſpielen; 
Für mich find keine Freuden mehr. 

33 Rauſche 
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Rauſche wieder, fanfter Bach! 
Rauſche deinem Hirten wieder! 
Höre nicht auf meine Lieder! 
Folge nicht mir ſchmeichelnd nach! 
Doch ruͤhrt mein Elend dich, 
O Baum auf dieſen Hoͤhen, 
So las, las dich erflehen, 
So falle, falle auf mich! 


Cher. 

Traurig lies ſie unſre Herzen 
Oed' und finſter wie ihr Grab. 
Hekate! ſieh unſre Schmerzen! 
Stral auf uns dein Licht herab! 


Orpheus „ er wird das Opfer gewahr 
Was ſeh ich? — Kan ich nirgends 
Des Todes Bildern hier entfliehn? 
Mus Alles, Alles den zu ſehr geliebten Namen 
Mir in die Seele rufen? J 
Zu laut, zu laut tönt er in meinem Herzen wieder: 
Verdraͤngt aus ihm die ſeligen Gefühle alle, 
Der Freundſchaft Freuden, | 
Und Vaterland und Götter! — 
Ha Frepler! ſelbſt die Götter? 


Er fügt ſich vor das Grabmal. 
Ver⸗ 
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Verzeihet mir, ihr Götter, o verzeihet, 

Ihr, die ihr in der lezten bangen Stunde 

Den Muth des Sterbenden ſtaͤhlt, 

Verzeihet der Verzweiflung Ausbruch mir! 

Euridice! * | 

Schon, wie der iunge Tag, ſanft wie der Fruͤh⸗ 
lingsabend, 

Den Roſenhauch auf Fittigen der Weſte 

Umſchwebt! 

Wo biſt du hin, Euridice? 

Euch bet ich an, ihr Goͤtter, 

Im Staube bet ich an, in dem 

Mich euer Szepter niederbengte. 


Herſilia. 
Ach, Orpheus, kehrt denn nie der Friede 
n die zerrißne Seele dir zuruͤk? 


Er 


Orpheus „der Herfitien vorher nicht geſehn hat. 
es iſt die Stimme? — Heilger Schauer! — 
ſts der Geliebten Stimme? 

Er erblikt fie, 

ein! Entſezen! 
ont ich der Natter Ziſchen 
Mit ienem reinen Ton der Nachtigall vertauſchen? 
Herſilia! ſprich, wer erlaubte dir 
33 In 
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In dieſen heilgen Hain zu dringen? 
Iſt dieſes Grab ſogar, 

Dies theure Grab vor deiner Liebe 
Mir keine Freiſtatt? 


Herſilia. 
O Juͤngling, Juͤngling, du verkenneſt mich! 
Die Hand, in der du Dolche glaubſt, 
Streut Blumen auf das Grab 
Der Nebenbulerin. — 
Wie lang ſoll frommer Wahn 
Die Augen dir verblenden? 


Orpheus. 
Wahn? — frommer PUR 
Herſilia kan nur 
Der Treue, ſolchen Namen 
Der Inbrunſt für die beſte Gattin geben! 
Von allen Qualen, die die Götter 
Mir ie beſtimten, iſt die tödtendfte 
Mir deine Liebe. 


Herſilia. 
Du zuͤrneſt? und mit heißer Liebe 
Du ſuͤßer Sänger, lieb ich dich. 


Orpheus. 


Eingfpil, 137 


Orpheus. 
Sie iſt nicht mehr — die ſuͤße Liebe! 
Und hier nur Haß, nur Haß fur dich! 


Herfilia. 
Für Liebe Rache, Tod für Freuden 
Schwoͤrt nun dies Herz, o Frevler, dir. 
Sie geht beim Ritornell voll Wuth ab. 
| Orpheus. 
| Selbſt dieſer Tod iſt mir zu neiden, 
| Er führt, Euridice, zu dir. 
Was iſt dies Leben ohne dich, Euridice? 
| Ein oͤdes Dunkel! eine weite Leere! 
Hier leuchtet keine Sonne, 
Hier daͤmmert keine Hofnung. — 
Auf ewig ſchwandſt du mir, 
O Morgen, der du keinen Abend kennen ſolteſ! 
Euridice! — Auf ewig? 
Auf ewig haͤlt dich Erebus? — 
Wie? — Erebus, den nur ein kleiner Bach umrieſelt? 
— Ha! welch ein kuͤhner maͤchtiger Gedanke 
Draͤngt ſich in meiner Seel empor? — 
Bin ich nicht Orpheus? 
Gab dieſes Saitenſpiel 
Apollo mir vergebens? — 


33 Und 
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Und find die Götter, die in ienem Abgrund thronen, 
Sind fie denn haͤrter, unerbittlicher, 
Als iene Felſen, die mir folgten? — 
Als iene Waͤlder, 
Die in horchenden Reihen mir tanzten? 
Als iene Stroͤme, die nicht rauſchten? — 
Als iener Tiger, der den Raub verlies, 
Und den mein Lied Gefühl der Sanftmuth lehrte? — 
Hinab zum Orkus will ich ſteigen! 
Dies Saitenſpiel, dies Herz, 
Mein Elend ſoll 
Die Unerbittlichen erweichen. 
Umſonſt verhuͤllt in ewge Schatten 
Des Grabes Nacht, Geliebte, dich. 
Was haͤlt den iammervollen Gatten? 
Hinab! Hinab! Empfange mich! 
Du rufſt: ich hoͤre deine Stimme; 
O hoͤr auch du der Liebe Ton! 
Ich bebe nicht vor Plutos Grimme; 
Verzweiflung ſpricht Gefahren Hohn. 
Er will fort, das Chor hält ihn auf, 


Die Anverwandten. 
Mit den Goͤttern willſt du rechten? 


Die 
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Die Prieſter. 
Nein! Zu ihren, heilgen Naͤchten 
Drang kein Sterblicher hinab. 


Orpheus. 
Du ſtaͤrkſt mich, o Liebe! Zum Orkus hinab! 


Beide Choͤre. 
Mit den Göttern willſt du rechten? 


| Nein, zu ihren heilgen Nächten 
| Drang Fein Sterblicher hinab, 


Orpheus. 


Zum Orkus, zum Orkus, zum Orkus habs 
Er entreißt ſich ihnen. 


Ende des erſten Aufzugs. 


ar) 


ee) (feiern 


Orpheus, 


140 Orpheus. 


Orpheus. 
Zweiter Aufzug. 


Die Szene iſt ein mit ſchwarzen Säulen umſtellter Vorhof 
des plutoniſchen Pallaſtes. Gegen den Eingang, wo 
man den Höllenfluß in flammenden Wogen vorbeirau⸗ 
ſchen ſiehet, ſind die Furien. 


Orpheus „ aus dem Nachen des Charons ſteigend. 
Habt Dauk, ihr fuͤrchterlichen Wellen! 
Dank Phlegeton! Dank, Charon, dir! 
Seid Frevlern nur des Todes Quellen! 

Ihr ſeid des Lebens Quellen mir. 
Wie ſchreklich! 
So trauert auch die Hoͤlle? 
Die Hoͤlle ſelber trauret um Euridicen? 


Der Acheron geräth in Aufruhr. Phlegeton wirft ſtärkere 
Flammen. Der Abgrund bebt. Die Schlünde toben. 
Ein fürchterliches Brauſen ſcheint alles zu verwüſten. 
Die Furien erheben ſich von ihrem eiſernen Lager. 


Die Furien unter ſich aufmerkſam. 


Aufruhr! — Aufruhr! 


Orpheus rührt die Feier ohne Geſang, die Ungewitter werden 
ſtüller, und er dringt näher. 


Die 
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Die Furien. 
Ein Sterblicher! 5 ) 
Sie dringen mit Schlangen und Fackeln auf ihn los. 
Ein Sterblicher! — 
Furchtbare Schweſtern, 
Stuͤrzt ihn! Stuͤrzt ihn ins Flammenmeer! 


— — — 


Orpheus. 
Iſt Lieben Goͤttern ein Verbrechen, 
Unſterbliche, ſo ſtrafet mich! 
So eilt, die Frevelthat zu raͤchen! 


Denn keiner liebte noch, wie ich. 
Die Furien erſtaunen. 


— — — — — 


— nah 


Die Furien „ die einen zweiten, iedoch geſchwächtern 
Angriff wagen. 
Thoͤrichter Sterblicher, 
Hier ſuchſt du Frieden? 
Auf, Eumeniden! 
Stuͤrzt ihn! ſtuͤrzt ihn ins Flammenmeer! 


Orpheus. 
Doch wollt ihr nicht ein Herz verdammen, N 
Das Zevs mir ſelbſt zur Liebe gab, 
So ſchonet! Wehrt der Blicke Flammen! 
Denn meine Lieb iſt ſchon mein Grab. 


Die 
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r Die Furien. 
Welch eine Zauberkraft! 
Furien baͤndigt er, 
Flammen des Acheron 


Sterben vor ihm! 
Die Fackeln entſinken den FRE 


Eine fürchterlich maieſtätiſche Muſik kündigt die Ankunft des 
Höllengottes an. Orpheus nähert ſich, die Leier ſpielend 
dem Vorgrunde. 


Pluto kommt auf ſeinem Magen, von feinem 
Gefolge begleitet, daher. 


Wer biſt du, kuͤhner Sterblicher? 
Wer biſt du, daß du wagen magſt 
Die Grenzen meiner Herrſchaft zu betreten? 


Orpheus mit edlem Stel, 


Mein Nam' iſt Orpheus, 
Apoll mein Vater. 


Pluto. 


Und welches Recht, giebt dieſer Name dir? 


Orpheus. 


Nicht dieſer Name, Herr! 
Auch dieſer Vater nicht berechtigt mich. — 
Mein 
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Mein Ungluͤk, meine Liebe, 7 

Ihr Tod, 

Der Tod Euridicens beſiegte 

Die Furcht den Acheron zu ſehn in meiner Seele. 


Pluto. 
Gnug Sterblicher! 
Vor dieſen Finſterniſſen, 
Dem Dunkel, da ich wohne, 
Vor dieſem grauſen Throne, 
Weicht ſchaudernd der Donnergott ſelber zuruͤk, 
Und du, aus Staub gebohren, 
Du dringſt zu meinen Thoren, 
Du bebſt nicht? Dich ſchrekt nicht mein toͤdten⸗ 
der Blik? 
uf Furien! Auf! Reißt ihn fort! 
Ihr zaudert? 


Orpheus. 

Sie haben Mitleid, Herr, mit meinen Schmetzen. 
as erſtemal, daß dies Gefuͤhl H 
u deinen finftern Klüften drang, o Pluto! 
aß Gnade, die die Erde mir, 
ie ſelbſt mir der Olimp verfagt, 


aß Gnade mich vot deinem Throne finden) 
Nichs 
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Nicht Neugier iſts, die mich 

Den grauſen wundervollen Pfad gefuͤhrt, 

Nicht Durſt nach kuͤhner That, 

Nach eitlem Ruhm — 

Die Oberwelt nur naͤhrt Begierden ſolcher Art. 
An deinen Ufern, Orkus, ſchwindet 
Das Puppenſpiel der Eitelkeit, 

Schweigt iede Zauberei der Leidenſchaft: 
Nur Liebe, Liebe ſchwindet nicht, 
Schweigt nicht in mir. 

Ach, ſelbſt dein Herz, o Pluto, ſchmolz 
Fuͤr Ceres Tochter einſt 

In nie gekante Wollust hin. 

O fuͤhle ſie noch Einmal, dieſe Freuden! 
Noch Einmal fühle fie, und dann 

Sei Richter, oder fei Erbarmer! 5 


Pluto unentſchloſſen. 
Hier? — Ein Erbarmier? 


| Orpheus. 
Rüuͤhrt nicht der Liebe ſuͤſſes Angedenken, 
Nicht meine Klage dich? O Pluto! 
Bei dieſem fuͤrchterlichen Chaos, 
Bei dieſen brauſenden Stürmen, 
Bei dieſen Geiſtern, die hier aͤchzen, 
0 


Bei 
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Bei diefen ewig lodernden Flammen, 
Bei dieſen Ungeheuern, die in unnenbaren Qualen 
Der Frevelthaten Strafen hier verbuͤßen, ; 
Bei euch, ihr fürchterlichen Eumeniden! 
Ja ſelbſt bei deinem Throne, 
Der unter dir, auf Nacht gegründet, zittert, 
Beſchwör ich dich: | 
Gieb mir Euridicen! Gieb die Getreue, 
Die zaͤrtliche Geliebte mir zuruk! 
Laß des treuſten Gatten Sehnen, 
Meine Schmerzen, meine Thraͤnen, 
Gott des Todes, dich erflehn! 
Wandl' in Freuden dieſes Beben! 
Wandle dieſen Tod in Leben! 
Gieb die Gattin meinem Flehn! 


Pluto. 
Was hoͤr ich? — Welche Toͤne! 


Orpheus. 
Ruͤhrt dich mein Schmerz? — O gieb die Gattin mir! 
Wo nicht: ſo laß die alzutraͤge Parze 
Auch mir den Lebensfaden kuͤrzen! 
Ein Ort, Ein Ort ſoll mich mit Ihr vereinen. 


Quartalſchr. II. St. K Pluto. 
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Pluto. 


Mohlau, o Juͤngling, du entwafneſt mich. 
Ich kan den leiſen Ton des Saitenſpiels, 
Den Klang der ſanften Stimm ertragen. — 
Geh! lehre nun die Sterblichen, 
Daß an des Acherons Geſtaden 
Gerechtigkeit und Mitleid noch nicht ſtarben! — 
Dein ſei Euridice! 
Eil in Eliſium, doch Hüte, huͤte dich, 
Daß ungezaͤhmte Hize 
Die Beute dir nicht raube, 
Die dein Geſang dem Erebus entlokte! 
Vernimm, o Staub, des Höllengottd Gebot! 
Ernſt, wenn er ſpricht, und Feuer, wenn er 
droht! — 
Dir folge die Gattin, doch wiſſe: Ein Blik, 
Stuͤrzt ſie auf ewig zum Orkus zuruͤk. 
Pluto geht ab, 


Orpheus. 
Ein leicht Gebot der Liebe! 
Ein leicht Gebot dem Gatten, 
Der ewig ſie von heute 
In dieſe ſel'gen Arme ſchließen wird! 
Wohl mir! Mein if Euridice! 
Und 


FE 


N 
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Und du, o Acheron, 
Der laute Jubelton der Freude 


Erhalle tauſendfach an deinen Ufern wieder! 


Mein iſt ſie! Goͤtter! Welche Wonne! 
Nicht Staub, ein Gott, ein Gott bin ich. 
Es dringt ein maͤcht'ger Strahl der Sonne, 
O Reich der alten Nacht, durch dich. 
Ich habe ſie entriſſen, 
Entriſſen durch Geſang. 
In dieſen Finſterniſſen 
Wohnt Freude, ſchallt mein Dank, 
Er eilt in Eliſtum. 
Die Furien. 
Oefnet die Pforten! 
Loͤſet die Riegel! 
Er naht ſich der Saͤnger! 
Von ewigen Banden 
Entfeſſelt er ſie! 


Ende des zweiten Aufzugs, 


ee nenn Ze, 
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Orpheus. 
Dieitte Aufzug. 


Eliſium. Zwiſchen Roſengebüſchen und Lilien fließt hier Le⸗ 
the in ſilbernen Wellen. Heilige Wälder, in deren Gän⸗ 
gen edle Schatten wandeln. Ein fanfter Weſt ſcheint 
durch die Blätter zu rauſchen. Die Vögel fingen auf den 
Gipfeln der Bäume. Während folgenden Chors erſcheint 
Euridice mit ihren Geſpielinnen. 


Chor der Schatten. 
Schmerz der Vergangenheit 
Schwindet hier, 

Lethe, vor dir! 
Stroͤme der Seligkeit 
Schoͤpfen wir, 
Lethe, aus dir! 


Ein Schatten. Euridicen eine Schale 


N Waſſer reichend. 
Und du, Euridice, 


Du koſteſt nicht aus dieſen Zauberquellen? 


Euridice. 
Den heißen Durſt ſollſt du nicht kuͤhlen, 
Strom der Vergeſſenheit! 
Mit 
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Mit der Erinrung von Gefuͤhlen 
Sel'ger Vergangenheit 
Will ich des Herzens Gram berauſchen, 
Sie nicht um deine Ruhe tauſchen, 
Strom der Vergeſſenheit! 
Kehrt wieder mir, 
Ihr Thaͤler Thraciens! 
Ihr Zeugen unfrer Liebe! 
Kehrt wieder mir! Seid mir Eilſium! 
Denn ach! in euern Schatten wandelt er 
Der beſte Sanger Griechenlands, 
Der zaͤrtlichſte, der treuſte Gatte! — 
dein Orpheus! Orpheus! ach — iezt wird er ſtehn, 
Jezt wird er ſtehn an meiner Urne, 
Und feiner Leier Klagetöne werden 
Noch der Zipreſſen mehr verſamlen um mein Grabmal! 
Und Bache ſtehn und hoͤren auf ſein Trauerlied. 
Geliebter, noch in dich verloren 
Denkt ieglicher Gedanke dich, 
Denkt noch den Bund, den wir geſchworen, 
Und dieſes Bundes Freuden ſich. 
Zu ſchnell entflohn uns iene Tage, 
Entfloh der kiebe goldne Zeit — 
Partheiiſch wog der Goͤtter Waage 
Uns Aermſten mehr der Traurigkelt. 
i 83 Die 
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Die Schatten. 


Dort oben nur ſeufzt bange Klage, 
Am Lethe wohnt Zufriedenheit. | 


Orpheus, geführt von Linus, ſeinem Lehrer, 
erſcheint. 

Eliſium! 
Ihr Roſenwaͤlder! 9 . 
Euridice! — Wie? — Welch ein weit Gefilde! — 
Dank dir, das zweitemal mein Lehrer! 
Dank, daß du den bebenden Fuß 
Zu dieſem Siz der Freuden leiteteſt! — 
Auch Cadmus, auch Amphlon ſeh ich hier. 
Seid mir gegruͤßt, ehrwuͤrdge Schatten! — 
Doch wo iſt ſie? 
Wo iſt Euridice? 5 
O warum heiſcht der Götter Wille, 0 a 
Daß dieſes Auge, das ſo lange nach ihr ſchmachtet, 
In dieſer Unterwelt ſie nicht erblicken ſoll? 


Es haben ſich Schatten um Orpheus verſammlet, die 
ihm mit Bewunderung zuhören. 


Euridice, die aich durch die Schatten prängt. 


O ͤdas iſt Orpheus Stimme! — 
Orpheus! 


Orpheus. 


Singfpiel, Ißr 


Orpheus. 
Euridice! — Maͤchtiger Pluto! 
Verbirg dich meinen Blicken, o Euridice! 


Euridice. 
Mein Gatte! mein Getreuer! 


Orpheus. 
Geliebteſte! ich habe dich errungen, 
Verbirg dich meinen Blicken! 


g Euridice. 
Ich mich verbergen? — Dir? 
Welch ein Gebot iſt das? 


| Orpheus. 
Die Götter wollens. 


Euridice. 
Und ich ſoll deinen Blicken mich verbergen? 
Und nicht an deinen ſuͤßen Lippen hangen? 
Und nicht in meines Orpheus Auge 
Den Himmel ſeiner Liebe leſen? 


Orpheus. 
Befänftge dich, Euridice! 
Gehorch den Göttern ohne Murren! 
K 4 Ein 
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Ein ieder Blik in dieſen den nach dir 

Iſt neuer Tod! | 
Euridice. 

Welch ſchrekliches Geheimnis! 


Orpheus. 
Komm! Eile! Laß den Aufenthalt 
Der Schatten ſchleunig uns verlaffen! 
Die Oberwelt wird das Geheimnis dir 1 
Komm, meine Gattin! 
Komm, Euridice! 
Euridice. 
Ich folge dir, Geliebter! 


Beide. 
Dank euch, ihr Goͤtter, deren Gnade 
Der Liebe Staͤrke kund gemacht! 
Noch fuͤhrt uns dieſe rauhen Pfade! 
Erhellet uns des Schikſals Nacht! 


Die Schatten. 
O leitet ſie die rauhen Pfade! 
O fuͤhrt ſie durch des Schikſals Nacht! 


Es wird verwandelt, und der Schauplaz ſteltt eine fürchter⸗ 
liche Gegend am Eingang der Hölle vor. Ein anmuthiger 
Hain mit Bergen auf der andern Seite. Orpheus bringt 
Euridicen zwiſchen den Felſen geführt. — Man hört fie 
Anfangs ohne! fie zu ſehen. 


Orpheus. 
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Orpheus. 
Du folgſt mir doch, Euridice? 


Euridice. 
Hier bin ich, mein Geliebter! 
O welche ſchroffe Felſen! 
O welche rauhe Steige! 


Orpheus. 
Zu Roſenpfaden 
Bahnt ſie mir die Liebe. 


Euridice. 
Dein Aug, o Orpheus — dürfe ichs ſehn, 
Im Dunkeln wuͤrd' ich dann nicht wandeln. 


Orpheus fh mehr nähern. 
Bald, bald, Euridice, 9 
Werd' ich in deinen Augen 
Den Freudenhimmel wieder ſehn! 
Das gröfte Gluͤk des Lebens bald in ihnen 
Bald wieder trinken. 
j | Sie erſcheinen. 
Euridice. 
O der Freuden aller, 
Die meiner warten! — nicht dies Laud, 
2 85 Nicht 
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Nicht dieſes neue Leben iſts, 

Das mich entzükt, nur du, nur deine Liebe! 
Jus Reich der Schatten ftiegftidu nieder! 
Vom Orkus bringſt du mich zuruͤk! 


Orpheus. 
Dich meine Gattin hab ich wieder! 
Eliſium bring ich zuruͤk. 


Euridice. 
Ach wenn darf ich dies Auge ſehn? 


Orpheus. 
Ach wenn darf dich mein Arm umfangen? 


Beide. 
Rein o J Geliebte! 
. Geliebter! 


Kan ſelbſt ein Gott nicht widerſtehn. 


dem Verlangen 


a Orpheus kehrt ſich haſtig um. 
Goͤtter! 

- | Euridice ſtürzt in den Abgrund. 
Himmel! Holle! 
Nach, nach in den Abgrund! 


Er will nach. Flammen, die aus dem Abgrund emporſtel⸗ 
gen, halten ihn zurük. As 
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Nach in die Hölle! . 
dach in den Orkus! 
In den Abgrund! 
Nach in den Abgrund! 


Immer ſtärkere Flammen ſteigen aus dem Abgrunde auf. 
Blize die ihn zu treffen ſcheinen. 


Auf mich, ihr Blize, dieſe Bruſt, 
Fleht euch um Tod, um Tod! 
Du zauderſt Zevs? Ach dieſe Bruſt 
Fleht dich um Tod, um Tod! 
8 Es donnert immer ſtärker. 
So biſt du unerbittlich, Donner? 
Ganz unerbittlich? 
Wo ſoll ich hin? Wohin ich Raſender? 
Wohin, wenn deine Blize mich nicht treffen, 
Wenn deine Pfeile mich nicht toͤdten? 
Ach ewig, ewig will ich hier 
Um dich, Geliebte, will ich weinen, 
Ihr Tiger, weint in dieſen Hainen! 
Ihr hohen Eichen, weint mit mir! 
Durch Waͤlder will ich irren — 
Auf Felſen will ich klimmen — 
Nach dir, o Gattin, girren, 
Nur ſeufzen, Geliebte, uach dir. 


Und 
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Und du, Euridice? 

Wirſt du mich hören? f 

Wirſt du den Gatten hoͤren? — 

Ach dort, dort ſeh ich dich in drohender Geſtalt 
Dem Moͤrder ſeiner Gattin fluchen. — 

Tu fluchen? 

Mir fluchen? Nein, Geliebte! 

Die Bilder der vergangnen Zeit ſind Zeugen, 
Sind Buͤrgen mir. 

kein ſolche Wuth kan nicht 

In deinem ſanften Herzen Wurzel faſſen. 
Ich Unglükſeliger! — (n oreſtiſcher Naſerel.) 
Fluchen iſt mein Theil! 

Verzweiflung iſt mein Theil! 

Euridice! 

Erbarme dich! Erbarme dich! — 

Ach ſie verzeiht! 

Wohlthaͤtiges Geſchoͤpf! — ſie koͤmmt — 

Sie winkt mir, ſie reicht mir die Hand — 
Wie kalt die Hand! 

Wie kalt! 

Wie Schauer des Todes. 

Ich ſterbe. — 


Er ſinkt entkräftet zu Boden. Bacchanten kommen vom 
Berge herab. Herſilia iſt Anführerin. 


Die 
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Die Bacchanten. 
Wir opfern dir voll heil'ger Glut, 
O Evan! Evoe! 


Herſilia. 
Es ſtroͤme des Veraͤchters Blut! 
O Evan! Evoe! 


Die Bacchanten. 
Es ſtroͤme des Veraͤchters Blut! 
O Evan! Evoe! 


Sie toben umher. 


Herſilia zu einer Baechantin. 


Du ſaheſt ſie? Du ſahſt Euridicen? 

Dem Orkus ſelbſt entris er die Geliebte? 
Wo ſind ſie? — Komt! 

Spaͤht den Veraͤchter unſrer Flammen aus! 
Spaͤht ihn aus, den Veraͤchter! 

Den Veraͤchter! 

Selbſt in des Orkus Rachen ſoll 

Er meinem Grimme nicht entfliehn! 


Alle. 
Es ſtroͤme des Veraͤchters Blut! 


O Evan! Evoe! 
Sie durchſuchen den Hain. 
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Herſtlia. 


Hier iſt er! 
Auf! Daß ich ihn erwuͤrge! E 
Erwache! 


Orpheus. 


Wer its? Wer ruft ins Leben mich zuruͤk? 


Biſt du es, Furie? 

Goͤnſt du mir dieſen Schlummer, 
Auch dieſen Todesſchlummer nicht? 
Hinweg! — Doch nein, bleib hier! 
Vielleicht, daß mich dein Anblik todtet. 


Herſilia. 
Habt ihr den Raſenden vernommen? 
Auf, Schweſtern, fallt über ihn! 
Reißt Bäume aus den Wurzeln! 
Reißt Felſen, reißt Felſen herab! 
Rufet den Löwen, 
Den Tigern ruft in der Wuͤſten! 
Auf! Toͤdtet den Raſenden! 


Sie fallen über ihn her, aber der Olymp thut ſich auf. 
Euridice erſcheint unter den Göttern, und ein Wol⸗ 


kenwagen kommt zur Erde herab, 


7 
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. Die Götter. 


Wir kommen! Kommen ihn zu raͤchen! 
Ihr Frevler! Goͤtter ſchuͤzen ihn. 


Orpheus. 
Nur Lieb' und Treu war mein Verbrechen. 


Die Bacchanten. 
Die Götter zaͤrnen! Laßt uns fliehn! 


Euridice. 


omm Orpheus! \ 
n mein auf ewig! 
Wer nennet die Freuden, 
Wer ſingt das Entzuͤcken, . 
Das Liebe nach Kummer und Thraͤnen ges 
waͤhrt? 
Wer nennet die Freuden, 
Wer ſingt das Entzuͤcken, 
Das dieſer Buſen unſterblich nun naͤhrt? 
Der Liebe, die zum Orkus tief 
Mir nach den treuſten Gatten rief, 
Der Liebe, die im Goͤtter Flug 
Empor uns zum Olympus trug, 
| Gebz 
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Gebt Namen zu nennen, gebt, Götter, Geſang 
Zu ſingen der Lieb' unausſprechlichen Dank! 


Die Goͤtter. 
Selbſt Goͤtter ſtimmen in den Geſang, 
Der Liebe, die auf zum Olympus ſich ſchwang. 


Ende. 


r ——— 


II. Rede 
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Rede *) über das Verdienſt des 
1 Reichtums. 


ie Welt, meine Herrn, iſt von ieher mangelhaft 
„und aberwizig geweſen, und ihre Gebrechen find 
bieweilen ſo hoch geſtiegen, daß es ſelbſt einſtmals ei: 
ner Sundflut bedurfte, um die ganzen Thorheiten der 
Menſchen von Grund aus rein zu waſchen. Unter al⸗ 
len Quellen dieſer Verwirrung wil ich iezt nur eine 
einzige auffuchen, welche oft meine Gedanken angezogen, 
und meinen Geiſt zu Bemerkungen aufgefordert hat, 
nemlich die ungewiſſe Schaͤzung und Würderung wahrer 
Verdienſte. Verdienſte find nichts anders, als Förde- 
rung unſrer Gluͤkſeligkeit, und ohnſtreitig würde ieder 
glüklich ſeyn, wenn er dieſe Pflicht, ſich Verdienſte zu 
erwerben, genau beobachtete. Der eine ſucht diefen, 
Schaz im Reiche der Gelehrſamkeit nach, der andre in 
Feld und Schlachten, und ein dritter in Verwaltung 
des 


*) Diefe Rede ſei ein Probeſtük aus einer kleinen noch im 
Manuſcript befindlichen Geſchichte. Ich brauche dem Leſer 
nicht erſt zu ſagen, daß der Redner einer der erſten Geiz⸗ 
hälſe unter der Sonne ſei, und man ſeinen Karakter nicht 
etwa dem verfaſſer unterſchiebe. 
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des States. Aber alle dieſe Dinge dienen mehr zum 
Zeitvertreib, und zu Stillung der Leidenſchaften, als 
zu Ausbreitung wahrer Vorteile, und ein Verdienſt 
ohne Vorteil iſt eben ſolch ein Undins, als ein troknes 
Waſſer, oder ein hoͤlzerner Stal. Die Beduͤrfniſſe der 
Menſchen drehen ſich ia alle um den Genus weſentlicher 
Dinge, und genießt wohl der etwas, welcher einen 
neuen Stern entdekt, oder mit Gefar ſeines Kopfes zehn 
Maͤnner in die Flucht ſchlaͤgt, oder im Stat einen neuen 
Befehl verkündigen laͤſt? Und find verdienſtliche Sand: 
lungen nicht lauter Luftſtreiche, wenn ſie ſich nicht auf 
Befriedigung der Bedurfniſſe gründen, welche des 
Menſchen einziger Zwek iſt? Gottlob, daß ich Gele⸗ 
genheit habe, hier meine Gedanken zu luͤften; und 
dieſe ſollen euch zeigen, daß das Verdienſt eines rei⸗ 
chen und beguͤterten Mannes alle andere Verdienſte 
verdunkle, fo wie aus tauſend kleinen Gebuͤſchen ſich 
das Haupt der koͤniglichen Eiche emporhebt. Reich⸗ 
tum iſt weſentliches eigentliches Verdlenſt: Dies iſt 
mein Saz, und wer ſich zu widerſprechen getraut, der 
komme heran, und ihn ſollen die Pfeile meiner Be- 
redſamkeit bis in das Innerſte verwunden, und feine 
dumkoͤpfigen Einwuͤrfe zu ſchanden machen. Die wils 
ben und zahmen, klugen und dummen, alten und neuen 
Voͤlker haben von Anbegin der Welt Hoͤlen und Klüfte 
durch⸗ 
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durchſucht, und die Erde wie einen Kuͤrbis ausgehölt, 
um dieſe koſtbare Eſſenz des Goldes und Silbers her⸗ 
auszuholen, welche für ihren aͤußern Wolſtand eben 
das ſeyn ſolte, was das Blut fuͤr die Adern, und das 
Gehirn fuͤr die Seele iſt. Um den Beſiz eines kleinen 
Kluͤmpchens gaben fie Schaf) und Rinder, Feld und 
Fruͤchte hin, und hielten denienigen für den maͤchtig⸗ 
| ſten, und vermoͤgendſten, deſſen Schazkammern gefuͤllt 
waren, bis oben an. Wenn Vermoͤgen und Kraft 
darinnen beſteht, in tauſenden dieſe emporſtrebende 
Flamme der Freiheit zu dampfen, und ihren Willen zu 
dem ſeinigen zu machen; ſo war natürlich derienige 
allein im Stande, die halbe Welt zu unteriochen, der 
durch dieſe Koſtbarkeiten alles zu feinem Dienſt ver: 
pflichtete. Der ſtarke und nervichte Rieſe bot ihm ſei⸗ 
nen Arm, und ſein Schwerd fuͤr den Schuz ſeiner 
Feinde; der Verſtaͤndige flüsterte ſeinem Ohr die 
kuͤnſtlichſten Anſchlaͤge und Entdeckungen ein; dem Ar⸗ 
beitſamen ſtand fuͤr ihn der Schweis auf der Stirne; 
Hand und Fus waren thaͤtig, wo er befal, und freund: 
lich die Augen derer, die er ſeines Anbliks wuͤrdigte. 
Als die Menſchen noch, gleich den Rehen und Hit: 
ſchen, hordenweiſe in den Wäldern lebten, war Gold 
und Silber das einzige, was ſie in Staten einengen, 
und ihre rebelliſchen Gemüter ſanftmütig, wie das 
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Herz einer Taube, machen konte. In ihnen lebt' und 
webte die edle Begierde, durch Arbeit und Verhaͤlt⸗ 
niſſe einer dem andern was abzugewinnen, ihre Gar⸗ 
ben mit Schweis zu binden, um dem Faulen ſein Gold 
dafür einzutauſchen, oder in Gemeinſchaft aus den Fluͤſ⸗ 
ſen und Eingeweiden der Erde ihren ſtrebenden Hun⸗ 
ger zu befriedigen. Das Band des Goldes kettet Na⸗ 
tionen zuſammen, welche die Natur durch Hügel und 
Meere] von einander trente, und überſteigt gleichſam 
die Grenzen der ewigen Schöpfung. Einem Reichen. iſt 
der Mohr in Guinea, und der Seidenhaͤndler in Perſien 
unterthan, und ſeine Sinnen werden von den Pflan⸗ 
zen, ‚Kräutern, und Produkten der fernſten Lande ge⸗ 
ſaͤttiget. Ihr aber, Weisheit, Kunſt, Erfindung und 
Wiſſenſchaft, wem dankt ihr all euer ſtolzes Daſein? 
Eure Vaͤter begeiſterte der Durſt nach Gold, die Mu- 
fen in himliſchen Umarmungen zu umfangen, und weil 
ihre Ausſtattung ſgemeiniglich fett und reichhaltig war, 
ſo ſchien ieder um ſie zu bulen, wenn er vielmehr um 
den zu hoffenden Vorteil bulte. Das weiſe Sprüche 
wort unfrer Vorfaren: umſonſt ſei der Tod, tft bei 
Gott fo wahr undi naturlich, daß keine Einrede dawi⸗ 
der aufſtehen kan; denn Arbeiten ohne Vorteil, ohne 
ruͤmliche Gewinſteshofnung, blos zum Beſten eines an- 
dern, heiſt bei lebendigem Leibe ſterben, und dieſe 
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Stunde, wo ich kemals etwas dergleichen gethan habe, 
warſfuͤr mich, wie aus dem Buche der Zeit, lausge⸗ 

ſtrichen. | we 
Diurchlauft ſelbſt mit euern Gedanken nicht die 
Handlungen einzelner Glieder, ſondern die Kriege und 
Revolutionen ganzer Staten und Voͤlker, ſo werdet ihr 
finden, daß der Zwek aller Schlachten und Empoͤrungen 
nur Vermehrung des Reichtums war. Iſts nicht Durſt 
nach Verdienſt, oder welches einerlei iſt, nach Reich⸗ 
tum, der dem erhizten Krieger die Hand leitet, daß 
er bei Ermordung ſeines Feindes zuerſt nach der Boͤrſe 
greift, und nicht achtet des Blutes, das ſtromweiſe 
aus ſeinen Wunden fleuſt? Welch Ding hat einen ſo 
verdienſtlichen Wert, und zugleich einen ſo algemeinen 
Reiz, daß ihm zu Ehren an einem Tage zehntauſend 
ihr Leben aufopfern, weil ohne dies Armut; und 
Schmach ihr einziges Loos iſt? Aber nicht nur die 
Fülle des gegenwärtigen Wolſeins ſtroͤmt aus der 
Quelle des Reichtums, ſondern wir trinken auch aus 
ihm, wie aus dem Bachlein Lethe, Vergeſſenheit alles 
vergangenen Ungluͤks, und, wie ein fabelhafter Para: 
diesvogel aus der Aſche, ſcheint durch ihn alles unter⸗ 
gegangene und. verdorbene mit neuem Glanz wieder 
hervorzuwachſen. Sprecht, was iſt euch ſo lieb im 
ganzen Reiche der Schöpfung, zan was habt ihr euer 
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Herz fo ſehr gehangen, daß ihr es durch ihn nicht mie: 
der erſezen koͤntet? Friſt euch die Glut euer Haus und 
Hof, ſchlaͤgt euch (welches alles Gott verhüte!) der 
Hagel des Himmels eure Felder nieder, ſo ſeht ihr 
durch den Talisman des Goldes dies alles bald wieder 
im vorigen Glanze prangen; raubt euch der Tod ſelbſt 
eure Kinder und eure Weiber, ſo ſtehn euch die Maͤdel 
des ganzen Landes feil, und ihr werdet die ſchoͤnſte ge⸗ 
neigt finden, ihr Bett mit euch zu theilen. Seid 
alles was ihr welt, und ihr feid nichts, wenn ihr 
nicht reich ſeid. Seid nichts im eigentlichen Verſtan⸗ 
de, und ſeid reich, fo ſeid ihr alles. Was die kurz⸗ 
ſichtige Welt Bosheit nent bei dem Armen, iſt bei 
euch Feinheit, oder Lebensart; was die ſtrafende Ge⸗ 
rechtigkeit oft mit einem Strik belont, gilt bei euch 
für ein Probeſtuͤk undurchdringlicher Klugheit. Werft 
euerm Anklaͤger ein Stuͤk Geld ins Geſicht, und er 
nent euch den Freund ſeines Buſens, ſeinen Goͤn⸗ 
ner, ſeinen Halbgott. Die Zunge moͤcht' ich hoͤ⸗ 
ren, die euch haͤslich nente, truͤgt ihr gleich, wie 
Poliphem, nur ein Auge auf der Stirne, und 
Baͤrentazen ſtatt der Haͤnde, wenn nur in die: 
fen Tazen ein gefüllter Beutel klirt. Seid Nar⸗ 
ten durch Gewouheit, und Stumme durch Geburt; 
dennoch verſtehn durch dieſes redende Werkzeug euch 
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alle Völker vom Rheinſtrom bis zum entfernten 
Ganges. 5 jr 
Nun urtheilt ſelbſt, wenn ihr Kronen und Palmen 
dem Verdienſte ausſpenden ſoltet, ob nicht derienige, 
der ſich im Glanz ſeines Reichtums bruͤſten kan, dar⸗ 
auf den gerechteſten Anſpruch hat? Oder wil etwan 
der Verſtaͤndige und Weiſe kommen, und ſich demuͤtig 
ein Reis ausbitten? Wer darf begehren? derienige, 
der mit ſeinem Wiz pralt, oder der ſelbſt dem Wizig⸗ 
ſten gebietet, und dem alle Verſtaͤndige des Landes 
| als Sklaven frohnen? O Reichtum! du maͤchtiger Des⸗ 

pot über Land und Meere! dem der König frönt, wie 
der Betler, und deſſen Algewalt dieſen ganzen Bal zus 

ſammenhaͤlt! meine Zunge fol von deinem Lobe uͤber⸗ 
fließen, und meine geheimſte Handlung fol dir geheili— 
| get ſeyn! Wenn deine guldnen Bazen meinen Beutel 
aufblaſen, dann troz' ich allen Pfeilen des Ungluͤks, 
und höne iedes Afterverdienſt, das ſich bis zu dir er— 
heben wil. Nun hoͤrt aber auch, ihr Herrn, wie ihr's 
anfangen müft, dem Trone dieſer Gottheit euch zu 
nähern, und dieſen flüchtigen Liebling in euer Haus zu 
locken. Das ganze Geheimnis lautet alſo: ſpart, 
was ihr habt, und begehrt, was ihr nicht habt. Aber 
mit welchen Worten ſol ich den Jammer, und den 
Druk beſchreiben, unter welchem die loͤbliche Sparſam⸗ 
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keit ſeufzt, und kaum unter den andern ſchwaͤchern Tu⸗ 
genden des Lebens ihr Haupt erheben darf! Die erſte 
Staffel zu dem Verdienſt des Reichtums iſt Sparſam⸗ 
keit, und dennoch! ſeht, wie der Lurus heut zu Tage 
| gleich einem Wolf' im Schafpelze herumwandelt, und 
alle dieienigen kaͤmmerlich zerreiſt, die ſeiner Stimme 
Gehör geben. Weiber, Weiber vor euern Puztiſchen! 
ich beſchwoͤr' euch bei der natürlichen Einfalt des unge⸗ 
ſchminkten Reizes, und der ungekuͤnſtelten Schoͤnheit; 
warum verfuſcht ihr eure Koͤrper mit franzoͤſiſchen, eng⸗ 
liſchen, und ſpaniſchen Trachten! Täglich ſtehlen euch 
Friſeur, Schneider und Kaufman das, was das Glu 
eurer Maͤnner, und die Wolfart eurer Kindeskinder 
machen ſolte. Muͤſt' ihr euch denn ſchminken, eure 
AKoͤpfe mit Thuͤrmen beſchweren, eure Leiber mit Fiſch⸗ 
beinroͤcken und täglich veränderten ſeidnen Zeugen bes 
haͤngen, um Männer in euer Garn zu locken? Welch 
Mistrauen in euch ſelbſt! und welche Ruten fuͤr den 
Beutel! der Himmel behuͤte mich fuͤr ein ſolch' zehren⸗ 
des Fieber meines geſamleten Geldes, und laſſe eher 
mein Haupt ins Grab ſinken, als daß eure Verſchwen⸗ 
dung die Peſt meiner Goldſtücken, und der Würgengel 
meiner Verdienſte werde. 

Die Natur hat uns in den Stand der Bedürfniſſe 
geſezt, täglich wiederkommenden Hunger, und Nakt⸗ 
f heit, 
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heit, und widrige Gefüle gegeben, wovon wir ſtreben, 
frei zu fein. Luxus finnt darauf, immer neue Bes 
duͤrfniſſe zu erfinden, neue Bequemlichkeiten zu erfor⸗ 
ſchen, und dieſelben mit allem moͤglichen Reiz fuͤr die 
Sinne zu verſchoͤnern, und zu verzieren. Jederman 
erkent, daß ein Gericht Fleiſch und Kohl das Beduͤrfns 
des Hungers auf das natuͤrlichſte ſtilt, und zugleich dem 
menſchlichen Koͤrper Geſundheit und Feſtigkeit verleiht. 
Aber doch weis ich, daß der Menſchen groͤſter Theil lie⸗ 
ber bei einem franzoͤſiſchen Paſtetenbecker, als bei einem 
Landman ſein Mal einnehmen wuͤrde, da doch ohn⸗ 
ſehlbar die naturliche Kraft in ienem dieſe kuͤnſtliche 
Zuſammenſezung weit übertrift, und die Narungsſaͤfte 
des menſchlichen Körpers aus dieſem mehr Gift, als 
wirkliches Leben ziehen. Allein was iſt Schuld daran? 
| das menſchliche Genie waͤlt oft, ſtat des geraden We⸗ 
| ges, an einen Ort zu gelangen, einen langen vers 
| ſchlungenen Pfad, der ihm mehr Muͤdigkeit verurſacht, 
und zulezt wol gar von der Heerſtraße auf Irwege ab— 
furt. Der Menſch war nakt geſchaffen, dem Sturm 
und Grim ieder rauhen Jareszeit, ieder uͤblen Wi⸗ 
trung ausgeſezt. Was ſchien natürlicher, als daß er ſich 
bekleiden, und dadurch ſeine Schwachheit wider Regen 
und Kälte ſchüzen muſte? Nun thue man nur einen fluͤch⸗ 
tigen Blik auf die mannichfaltigen Veränderungen unſter 
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Trachten von den Feigenblaͤttern Adams an, bis zu un⸗ 
ſern kurzen abgeſchnitnen Roͤkgen, die kaum das Ruͤkgrad 
bedecken. Wie ſehr haben ſich unſre neuern Köpfe ange 
legen ſeyn laſſen, alle Kraft ihrer Erfindſamkeit zu er⸗ 
ſchöpfen! Wie ſehr haben fie den erſten notwendigen 
Zwek des Beduͤrfniſſes aus der Acht gelaſſen, um dem 
ſo leidigen Zwecke der Verſchoͤnrung nachzukommen! 
Gebt nun dieſem Embrio von Kleide noch eine ellen⸗ 
breite Galonierung, ſo haͤlt iederman einen ſolchen 
Laſttraͤger fuͤr einen angefehnen geſchmakvollen Kavalier. 
Tauſend büden ſich ihm, tauſend weteifern ihm nach, 
und ein Dritteil ſucht es noch hoͤher zu bringen. Him⸗ 
mel! wie erſchrek ich! fo kan mich der Tod nicht 
ſchrecken, als der Anblik eines von Gold und Edelge⸗ 
ſteinen flammenden Puzes, wo vielleicht vieler Men⸗ 
ſchen Glük auf einen einzigen Ermel genäht iſt. Sol 
ich noch die Erbauung koͤſtlicher Palläſte, die Anlegung 
wolluͤſtiger Gärten, und die Peſt des Spieles nennen, 
welches in einem Abend mit heishungriger Gurgel euer 
Vermoͤgen bis auf den lezten Dreier verſchlingt? O! 
laſt meine Rede ewig in euern Ohren gaͤllen, ihr Men⸗ c 
ſchen, die ihr mich hoͤrt, und dieſes leſet. Sie ſei 
euer Begleiter, wenn ihr die Laden der Kaufleute vor⸗ 
bei geht, oder auf den Meſſen und Jahrmaͤrkten die 
lockenden Buden ſeht, und wenn ihr bei Wirtshaͤuſern 
voruͤber 
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voruͤber ſtreift, wo euch der Geruch runder Paſtetchen 
und wohlſchmeckender Rebhuͤner entgegen dampft. 
Staͤlt euch mit Widerwillen, und anftatt die Gefange⸗ 
nen euers Beutels zu loͤſen, rafft vielmehr mit beiden 
Händen, wo euch ein verirtes Schaͤſchen entgegenſtoͤſt, 
und bringt es in ſichre Verwarung. 

Suͤs und ſanft iſt dem der Abend, der nicht mit 
leeren Haͤnden uͤber ſeine Schwelle zuruͤkkoͤmt, ſondern 
taͤglich einen neuen Haufen hinſchuͤtten, und ſagen, 
und ſchreien kan: du biſt mein. Greift die Gelegen- 
heit bei ihren goldnen Locken, und wartet nicht, bis 
ein andrer dieſelben ausrauft, und euch den Kalkopf 
uͤbrig laͤſt. Verkauft den Leuten euern Schweis und 
eure Klugheit; und wenn euch ſchon die Solen bren⸗ 
nen, fo laſt einen nochmaligen Gang euch nicht ab» 
ſchrecken. Auf dieſe Weiſe wird Ehre, und Ruhm, 
und Gluͤk, und Zufriedenheit euch nicht ausgehen, und 
der wachfende Strom eurer Verdienſte ſich bis auf Kin⸗ 
deskinder ergießen. 


Rupert Becker. 


III. An 


III. 
An Freund Hain. 


Miiten ſtirbt das Wort auf feiner Lippe, 
Und er wird von feiger Angſt bethoͤrt, 
Wenn er nur von dir und deiner Hippe 
Irgendwo ein Woͤrtchen fallen hoͤrt. 


Daß ich meines Maͤdchens Namen lieber 
Nennen hoͤr', als dich, muß ich geſtehn; 
Doch erbebte nie die kleinſte Fiber, 

Sah ich dich ins Haus des Nachbars gehn. 


Und was ſolte man vor dir denn zittern? 
Freundlich führt uns deine Knochenhand 
Aus dem Tummelplaz von Ungewittern 
In ein ſtilles fehdeloſes Land. 


| Armen Biedermaͤnnern, die hienieden 
Von dem Hochmut manchen Backenſtreich 
Dulden muſten, ſchafſt du ſuͤſſen Frieden, 
Machſt ſie ihren feiſten Henkern gleich. 
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Mancher ſpielt hier eine große Rolle, 
Und blikt ſtolz auf Kleinere hinab; 

Aber dann iſt's aus, wann du ſprichſt: trolle 
| 


Dich von binnen! fort mit dir ins Grab! 


Denn wie bei dem Schachſpiel man am Ende 

Könige und Bauern drauf und drauf 

In ein Kästchen wirft — fo hört der Stände 
Unterſchied in deinen Kammern auf. 
| O wie oft, wie oft geheimes Schmachken 
Mich ſchon izt in deine Arme zieht, 
Wo man ſtille Tugend nicht verachten, 
Buben nicht mehr triumfiren ſieht. 


Froh gaͤb' ich mich heute noch den Schlangen, 
Die in Graͤbern niſten, Preiß; koͤnt' ich 
Armer, nur mit guten Thaten prangen, 

Daß der Kern des Volkes weint' um mich! 


Aber wuͤrd' ich Junge hingetragen, 
Der der Welt nichts nuͤzte, nichts verdarb; 
E fo koͤnte man nicht einmal ſagen: 
Dieſer lebte, nahm ein Weib und. find, — 
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Eine Null blieb' ich nicht gern auf Erden. 
(Leider giebt es deren ſonſt ſchon viel!) 
Nein, durch That der Menſchheit lieb zu werden, 
Dieſes iſt mein Sehnen, iſt mein Ziel. 


Laß mich hier, bis ich dies Ziel erlaufen! — 
Wandelt aber ſich dereinſt mein Sinn, 
Und ich fiel? auch mich zum dichten Haufen ° + 
Schlechter Kerls — was Gott nicht wolle! — hin; 


Dann zertruͤmre meinen Leib in Scherben! 
Das bitt' ich im ganzen Ernſt, Freund Hain! 
Beſſer is, ein braver Mann zu ſterben, 
Als ein kerngeſunder Schurke ſepn. n 


Langbein. 


* 
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IV. Wer 


nn 
Wer weis wozu es gut iſt. 
Eine Erzaͤlung. 


Ja Amſterdam lebte vor ungefaͤr funfzehn Jahren 
ein Ehepaar, deſſen Zuſammenfügung gewis nicht glei⸗ 
che Seelenſtimmung zum Grunde hatte. So ſelten 


auch dieſer Fall überhaupt iſt, ſo ſchien hier doch noch 
eine beſondere Ausname Statt zu finden; denn der 


Kontraſt zwiſchen Herrn van Vluypten und feinem lieben 


Eheweibe war gar zu auffallend. 


Das Temperament des Herrn van Vluyten war der 


aͤuſſerſte Grad von Phlegma, der ſich denken laͤßt. Haͤtte 


man es in einem Schmelztiegel auflöfen koͤnnen, io 
wuͤrde man nicht die geringſte Miſchung von andern 
Temperamenten bei ihm gefunden haben. 


Frau van Vluyten hingegen war im hoͤchſten Grade 
ſanguiniſch-koleriſch, und in ihrem Temperamente 
haͤtte man wieder umſonſt nach einer Miſchung von 
Phlegma geſucht. Von Melancholie hatten zum Gluͤk 
beide nichts. 


Er, 


6 Wer weis wozu es gut iſt. . 
Er, der Mann, wer mitler Statur, etwas fei⸗ 
ſten Leibes, breiten Geſichts, und ſelbſt ohne alle Pr. 
laͤndiſche . 


Sie, die Frau, war huͤbſchen Wuchſes, dabei aber 
magerer Natur, übrigens ziemlich friſcher Farbe, und 
wurde beſonders ihrer weißen Zaͤhne und ihrer minder 
großen Haͤnde und Füße wegen, unter den Weibern ihres 
Landes fuͤr eine leidliche Schönheit gehalten. Sie war in 
ihrer Jugend zu Valenciennes erzogen worden, und 
zeichnete ſich alſo durch ihre franzoͤſiſchen Sitten unter 
ihren Mitbürgerinnen nicht wenig aus. Jeder von Pa⸗ 
xis zuruͤkgekommene iunge Herr ſuchte ſeinen erlernten 
Wiz und ſeine geſtolnen Galanterien noch an den Reſten 
ihrer Schönheit und am ihrem feinen Geſchmak im 
Kopfpuz und im Theeferviren zu üben. Sie ſpielte 
auch den Flügel, fang franzoͤſiſche Arien mit der zier⸗ 
lichſten Leichtigkeit, und würde freilich (haͤtte ſie nur 
Gelegenheit dazu gehabt) das geſelſchaſtliche Leben ihr 
rer häuslichen Einſamkeit vorgezogen haben. Uebrigens 
war ſie lebhaft und heftig, hatte aber dabei im Grunde | 
viel natürliche Gutherzigkeit, und, was ihr von ihrem 
Nationalkarakter geblieben, eine außerordentliche Liebe 


zur Reinlichkeit. 
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Herr van Vluypten hingegen war mehr, Holländer 
als einer ſeiner Mitbuͤrger. Man ſah ihn nie anders 
als im Schlafrocke, Sonntags ausgenommen, und wenn 
er auf die Boͤrſe gehen mußte. Kaum hatte ſeine Frau 
fo viel über ihn vermocht, daß er bei feiner altäglichen 
Tracht die S Schlafmuze mit der Peruke vertauſcht hatte. 
Vom Morgen bis zum Schlafengehn brachte er die 
Pfeife nicht aus dem Munde; die gewohnlichen Stunden 
brachte er auf ſeinem Komtoir, mehr aus Gewohnheit 
als Beſchaͤftigung, zu, und die uͤbrige Zeit vertrieb er 

ſich mit Eſſen, Theetrinken, Tabakrauchen und Schla- 
fen. Gefprähig war er noch weniger als alle ſeine 

| Landsleute, und feine eigne Gattin, der er in den Ru— 

heſtunden gewöhnlich gegenüber ſaß, hörte manchen 
Tag kaum zehn Worte von ihm. 


| Man denke ſich eine muntre, feurige und zum 17 


| 
3 


ſelſchaftlichen Leben geneigte Frau, welche ſchon einen 
großen Teil des Tages einſam zugebracht hatte, un⸗ 
aufhörlich in Geſelſchaft eines ſolchen Mannes, und 
man wird begreifen koͤnnen, daß ihr die Geduld bis— 
weilen ausgieng. Wenn ſie ſtundenlang ſich faſt das 
Maul weggeredet, und er in unbeweglicher Lage auf 
feinem Lehnſtuhle kaum einmal Ja und Nein geantwor⸗ 
tet hatte; ſo gieng es freilich dann und wann etwas 
haſtig über ihn her, und geſchwinder als er es hoͤren 
Guartalſchr. II. St. M konte. 
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konte. Das einzige, was ſie alsdenn auf ihre Titel 
und Vorwuͤrfe zur Antwort bekam, war etwa, wenn die 
Pfeife ausgehen wolte, ein phlegmatiſches: Wer weis 
wozu es gut iſt. Dies war ſeine laͤngſte und zugleich 
ſeine Lieblingsphraſis, die er noch dazu oft ſehr un⸗ 
ſchiklich anbrachte. * 


Wenn Jemand den Thee mit ihnen trank, und ſie 
ihn, aus Lebensart, ausſchmaͤhlen zu muͤſſen glaubte, 
daß er ihr es uͤberlieſſe, dem Gaſte die Pfeife zu ſto⸗ 
pfen, und endlich dieſer, um das Geſpraͤch nicht ein⸗ 
ſeitig werden zu laſſen, über feine Gelaſſenheit zu ſcher— 
zen anfieng, ſo erfolgte dann allemal ein: wer weis 
wozu es gut iſt. 


Wenn er bisweilen den ſchon oft, gegen einen klei⸗ 
nern, vertauſchten Spuknapf neben ſich verfehlte, und 
ſie ihm in harten Ausdrucken ſeine Unbehuͤlflichkeit und 
Unreinlichkeit vorwarf, ſo antwortete er ihr darauf: 
wer weis wozu es gut iſt. 


Wenn ſie ihm, welches nicht ſelten zu geſchehen 
pflegte, wegen ihres unertraͤglichen Lebens mit ihm, 
Vorwürfe machte, und die ſchoͤnen Gelegenheiten zu 
weit gluͤklichern Heirathen hererzaͤlte, die ſie um ſeinet⸗ 
willen ausgeſchlagen, fo war der gewoͤnliche Troſt, 

0 den 
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den er ihr gab, kein anderer, als: Wer weis wozu 
es gut iſt. j 


Durch feine Traͤgheit und Unthaͤtigkeit hatte er nach 

und nach betraͤchtliche Summen verloren, die, ob fie 

ihn ſchon nicht arm machten, dennoch ſeiner Frau Stof 

genug gaben, ſich ihres ganzen Vorrats von Unwillen 

wider ihn zu entladen. Aber der gelaſſene Philoſoph 

half ſich dann am Ende immer durch ſeinen Denkſpruch: 
wer weis wozu es gut iſt. | 


Es wird nach dieſer Bekantſchaft Niemanden wun⸗ 
dern, daß Herr van Vlupten mit feiner raſchen Ehe⸗ 
gattin keine Kinder gezeugt hatte. Er war zufrieden, 
daß er da war, und bekuͤmmerte ſich um das Daſein 
anderer ſo wenig, als um die politiſchen Zwistigkeiten 
| der Generalſtaaten. Und dieſe Sorgloſigkeit, ſein 
Vermögen auf Nachkommen zu bringen, vergab ihm 
Frau van Vlupten am allerweuigſten. So thätig fie 
| fich auch bewieſen, ihn dieſes Vergnügen kennen zu 

lehren, ſo hatte ſie doch endlich in ihren Herbſttagen 
den Wunſch, Kinder zu beſizen, aufgeben müſſen. Um 
dieſen Verluſt einigermaaßen zu erſezen, hatte fie eine 
Nichte zu ſich genommen, der ſie die ganze Erziehung, 
die fie genoſſen, wiederzugeben ſuchte. Ein iunger 
| Menſch, der wegen feines vormaligen Aufenthalts in 
M 2 Frank 
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Frankreich, und wegen ſeines leichten und galanten 
Betragens bei der Frau van Vluyten in großer Gunſt 
ſtand, war zu einem Werkzeug auserſehen worden, 
ihrer Nichte Artigkeit und Geſchmak beibringen zu hel— 
fen; und die Leute vermutheten gleich, daß es auf eine 
Heirath mit ihrer Nichte angeſehen wäre, damit fie 
nicht auch einmal einen Toͤlpel, wie fie, zum Mann 
bekommen möchte, Der iunge Menſch war zu dem 
ihm aufgetragenem Geſchaͤft nicht abgeneigt geweſen, 
und hatte an dem Innerlichen und Aeuſſerlichen des 
Maͤdchens mit fo vielem Erfolg gearbeitet, daß ihr 
huͤbſcher Wuchs bald eine ganz andere Form bekam. 
Je mehr ſich das Mädchen ihrer Ausbildung näherte, 
deſto ſeltener wurden ſeine Beſuche; und als ſie ihm 
entdekte, daß ihre Gelehrigkeit bald ihrer eigenen Tante 
in die Augen fallen wuͤrde, ſo hielt er es nicht mehr 
fuͤr dienlich, ſeinen Unterricht fortzuſezen, und mied 
von nun an das Haus ganz. 


Madame van VPlupten konte ſich anfangs in dieſes 
Betragen nicht finden, bis fie an ihrer Nichte die Ver: 
Anderung ihrer aͤuſſerlichen Bildung wahrnahm. Him⸗ 
mel und Hölle wurden nun wider den iungen Menſchen 
aufgeboten, als ſie ſah, wie er ihr Vertrauen gemis⸗ 
braucht hatte. Ihr ſanftmuͤthiger Mann war eben 

bald 


9 
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bald die lezte Stufe der Treppe herangeſtiegen, um 
den Thee mit ihr zu trinken, als ſie ihm eilig entgegen 
lief, und die Schmach ihrer Nichte und ihres ganzen 
Hauſes mit der lebhafteſten Wuth erzaͤlte. Herr van 
Vluyten ſchien die Sache anzuhören, aber mit folder 
Gleichguͤltigkeit, als wenn die ganze Geſchichte in Spa⸗ 
nien vorgefallen waͤre. Dies aͤrgerte ſie gewaltig; und 
ſofort erklaͤrte ſie ihm, daß es einig und allein ihm 
zukaͤme, die Ehre ihres Hauſes zu retten. Sie fuhr 
fort, die größten Schmaͤhungen wider den tungen Men⸗ 
ſchen auszuſtoßen, und da Herr van Vluyten ſich noch 
immer nicht darauf einlaſſen wolte, ſo fragte ſie ihn 
| endlich, was er denn aber zu der ganzen Sache meine. 
| „Wer weis wozu es gut iſt!“ gab er ihr zur Ant⸗ 
| wort, und — raſch kugelte Herr van Vlupten, noch 
ehe er es ganz ausgeſagt hatte, die Treppe hinunter. i 
| Diesmal ſchien Herrn van DBluptens Denkſpruch 
| am allerübelſten angebracht zu ſeyn; denn noch war 
nicht einzuſehen, wozu es gut ſeyn koͤnte, daß ſeine 
Nichte ſchwanger waͤre, und um ſo weniger, weil er 
ſich wegen ihrer Schwangerſchaft ſo eine heftige Mo⸗ 
| tion machen muſte, daß er daruͤber — den linken Arm 

zerbrach. 
| So übel hatte es eigentlich Frau van Vluyten nicht 
gemeint; und überhaupt war dieſes das erſte Mal, daß 
M 3 ſie 
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fe ſich an ihrem Manne vergriffen hatte. Sie ſchrie 
ſogleich alle Leute im Haufe zuſammen, bemühte ſich 
mit der aͤngſtlichſten Geſchaͤftigkeit um ihn her, und da 
er ſich uͤber nichts als ſeine Schmerzen beſchwerte, ſo 
empfand ſie ihr Vergehen um ſo mehr, und fieng an, 
dem ſanftmüthigen Karakter ihres Mannes mehr Ge: 
rechtigkeit wiederfaren zu laſſen. Indeſſen wurde mit 
Huͤlfe eines geſchikten Wundarztes der Arm des Herrn 
van Vlupten noch eher wieder hergeſtelt, als der vor— 
malige ſchlanke Wuchs ſeiner ſonſt ganz artigen Nichte. 


Bald nach dieſen ungluͤklichen Vorfaͤllen ereigneten 
ſich in den Handlungsgeſchaͤſten des Herrn van Vluyten 
gewiſſe Umſtaͤnde, die ſeine Gegenwart in Oſtindien 
notwendig machten. So abgeneigt er auch zu einer ſo 
beſchwerlichen Reiſe war, ſo kont' er doch die Sache 
keinem Handelsbedienten allein anvertrauen. Wenn es 
zwar auf ihn angekommen wäre „ fo würde ex ſie viel⸗ 
leicht haben gehen laſſen, wie ſie gewolt haͤtte: aber 
ſeine Frau wußte ſie mit Hülfe ſeines eigenen Denk⸗ 
ſpruchs ſo ans Herz zu legen, daß er ſich, alles Sträus 
bens ungeachtet, diesmal nicht losmachen konte. 


Frau van Vluyten meinte wirklich, daß dieſe Reiſe 
fur das Phlegma ihres Mannes von guten Folgen ſeyn 
fünfte, und hatte dabei die Nebenabſicht, die Geſchichte 
| ihrer 
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ihrer Nichte, in feiner Abweſenheit, auf eine gute Art 
zu beeudigen. Sie machte ſogleich ſelbſt alle Anſtalten 
| 


zu feiner Reiſe, und Herr van Vlupten trat fie end⸗ 
lich auch, in Begleitung eines ſeiner Haudelsbedienten, 
obſchon mit vielem Widerwillen, wirklich an. Der 
Anfang derſelben verſprach, ſo wie anfaͤnglich auch der 
Frau van Vluyten die Bildung ihrer Nichte, den bes 
ſten Ausgang. Leider! aber lief er eben ſo verzweifelt 
ab, und aller Wahrſcheinlichkeit nach wuͤrde er noch 
weit ſchlimmer ausgefallen ſeyn, wenn Herrn van Vluy⸗ 
tens Wahlſpruch nicht Stich gehalten haͤtte. 


Wenig Tage vor der, bei gutem Wetter, berech⸗ 
neten Ankunft an den Ort ihrer Beſtimmung, entſtand 
ein gewaltiger Sturm, und das Schiff wurde, wider 


| alles Vermuthen, an die nördliche Kuͤſte von Vorneo 


verſchlagen, auf welcher der berühmte hohe Berg Kini⸗ 

balu liegt, den man auf den Landkarten unter dem 

Namen St. Petersberg findet. Wer weis wozu es 

gut iſt, ſeufzete Herr van Vlupten; aber feine Reiſe⸗ 
gefaͤhrten waren nicht feiner Meinung. 


| An dieſem Berge wohnt ein Volk Oran Eidahan 
| genant, welches ſich es zum Verdienſt anrechnet, ſei⸗ 
ner Gottheit Menſchenopfer zu bringen, weil es glaubt, 
daß ſie an dieſen Opfern Vergnuͤgen finde. Dieſer 

M 4 Gebrauch 
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Gebrauch wird ſo heilig gehalten, daß ein Eidahaner 
wenigſtens einmal in ſeinem Leben ſeine Haͤnde in 
Menſchenblut gewafchen haben muß. 


Vei den Umſtaͤnden, in welchen ſich das Schiff be⸗ 


fand, war eine Landung notwendig. Man fieng an 


die Küfte zu unterſuchen, und da man alles darauf 
fand, was noͤtig war, und in der Naͤhe keinen An⸗ 
bau entdekte, ſo wagte ſich ein Teil der Geſelſchaft 
eine gute Viertelſtunde tiefer ins Land. Herr van 
Plupten, der des Schaukelus auch ſatt geworden, hatte 
ſich ebenfals auf die Beine gemacht, war aber, ſei⸗ 
nes korpulenten Korpers wegen, etwas zurück geblie— 
ben, rauchte fein Pfeifchen, und verſah ſich nichts bo: 
ſes. Auf einmal ſprang ein Haufen Eidahaner aus 
dem Gebuͤſche hervor, umringten ihn, und ſchlepten 
ihn mit ſich fort. Sein gewaltiges Geſchrei zog ſeine 
Reiſegefaͤhrten herbei; da fie aber ſahen, daß man auch 
“auf fie Jagd machte, fo retteten fie ſich mit der Flucht, 
und erreichten gluͤklich das Schif. 


Was war da zu thun? Man begab ſich von neuem 
zahlreicher und bewaffneter ans Land, aber Niemand 
war deſſen kundig, und tiefer hinein zu dringen, fand 
man, nach reiflicher Erwägung des vorhergegangenen 
Beiſpiels, nicht zutraͤglich. Man wiederholte einige 

Tage 


— 
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Tage hinter einander ebendieſelben Verſuche, aber ohne 
den geringſten Nuzen. Endlich entdekte man ein engli⸗ 
ſches Schif, an welches, wie es näher kam, ein Boot 
ausgeſchikt wurde, welches die Hollaͤnder über die Ges 
gend ihrer Landung und das unbezweifelte Schikſal ih- 
res verlornen Reiſegefaͤhrten belehrte. | 


Man gab alſo die Hofnung auf, Herrn van Vluy⸗ 
ten iemals wieder zu ſehen, und hielt es nicht fuͤr gut, 
länger an einem fo gefaͤhrlichen Orte zu verweilen. 
Der Wind war gut, man machte ſich deſſen zu Nutze, 
und das Schif langte gluͤklich in dem beſtimten Hafen an. 
Der Handelsbediente des Herrn van Vlupten fand bald 
Gelegenheit nach Holland zurüfzufehren, und kam gluͤk⸗ 
lich mit feiner traurigen Botſchaft nach Amſterdam. 


Vielleicht glaubt man, daß Frau van Vlupten ſich 
uͤber die erhaltene Nachricht von dem traurigen Schik⸗ 
ſale ihres Mannes nicht ſehr betrübt haben werde: aber 
man thut ihr Unrecht. Sie war eine Zeitlang auſſer 
ſich, und machte ſich die gröſten Vorwürfe, daß fie ih⸗ 
ren guten Mann (denn das war er ihr izt mit allen 
ſeinen Fehlern) zu dieſer weiten Reiſe beredet habe. 
Gleichwie aber die Zeit alles wieder in das alte Gleis 
bringt, fo troͤſtete ſich auch endlich Frau van Vlupten 
uber ihre Witwenſchaft, und gieng nun damit um, 

M5 A 
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ihre Nichte mit Verſicherung des ganzen Vermögens, 
in deſſen Beſiz ſie ſich ſah, an ihren vorigen Lehrmei⸗ 
ſter zu verheirathen; Ein Handel, der in kurzer * 
abgethan und richtig war! 


Kein Menſch glaubte Herrn van Vlupten mehr am 
Leben: und doch war er's. Wir wollen nun ſehen, 
wie es ihm, ſeitdem er in die Haͤnde der Eidahaner ge: 
rathen, gegangen iſt. 


Der Gott des Berges Kinibalu hatte ſeit einiger 
Zeit den Eidahanern keinen Schwefel beſcheret, und 
um ſeinen Zorn zu verſoͤhnen, brauchte es eines Men⸗ 
ſchenopfers. Herr van Vluyten war daher den Eida— 
hanern ein ſehr wilkommener Fang, und um ſo wil⸗ 
komner, weil er ſehr wohl bei Leibe war, und ſie 
dergleichen Opfer fuͤr die beſten hielten. Als ſie zu 
Kalagan mit ihm angekommen waren, ſo verſammelten 
ſich die Einwohner mit großem Freudengeſchrei um ihn 
her; aber Herr van Vlupten konte fuͤr ſich nichts gu⸗ 
tes daraus ſchließen, und ſeine bange Ahndung fieng 
an in gewiſſe Vermutung überzugehen, als er die 
vielen Hirnſchaͤdel und Zähne erblikte, womit die Ei⸗ 
dahaner ihre Haͤuſer auszuzieren pflegen, um dadurch 
die Ehrfurcht gegen ihre Gotheit an den Tag zu le⸗ 
gen. Seine Vermutung gieng auch bald in Erfül⸗ 

lung; 
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lung; man führte ihn mit frohem Geſchrei umher, und 
machte Anſtalten zum Opfer. Wie ihm dabei zu Mus 
the geweſen, kan ieder beurtheilen, der ſich an ſeine 
Stelle denkt. Auch entfuhr ihm während dieſen Zuruͤ⸗ 
ſtungen, neben feinen aͤngſtlichen Klagen, nicht ein 
einziges Mal: wer weis wozu es gut it. 


Die bei den Menſchenopfern der Eidahaner ges 
woͤnlichen Ceremonien hatten bereits ihren Anfang ge⸗ 
nommen. Schon war er enkkleidet, Thon ſtand er 
an den Baum gebunden da; fen freuten ſich die Um⸗ 
ſtehenden des fetten Opfers, und kniepen ihn in den 
ſchwammichten Wanſt, als auf einmal ein Umſtand ihn 
von der augenſcheinlichſten Todesgefahr befreite. Man 
entdekte bei der Beſichtigung eine Schramme an dem 
linken Arme, die ihm von feinen ungluͤklichen Falle ges 
blieben, und in der That fein Gluk war; denn er 
wurde ſofort wieder losgebunden, weil die Opfer, wel⸗ 
che die Eidahaner ihrer Gottheit bringen, ohne Maͤn⸗ 
gel ſeyn müſſen, wenn fie ſelbige nicht noch mehr wider 
ſich zum Zorn reizen wollen. 


Das Volk gerieth darüber in Betruͤbnis, und war 
eben im Vegrif auseinander zu gehen, als noch anders 
Eidahaner ankamen, und einen biſayiſchen Chriſten⸗ 
ſtlaven herbei führten, den fie von den Muhameda⸗ 

nern 
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nern gekauft hatten. Sogleich wurde dieſer an den 
Baum gebunden, nach vielen Ceremonien der Gottheit 
zu Ehren geſchlachtet und geopfert. | 

Für fein Leben ſchien nun Herr van Vluypten nicht 
mehr zittern zu dürfen, aber wol für feine Freiheit, 
und wegen gewiſſer Arten von Beſchaͤftigungen, die 
freilich ſeine Sache keinesweges waren. Indeſſen war 
es immer noch gut fuͤr ihn, daß er faſt zu nichts ge⸗ 
braucht werden konte; er wurde daher von einem Ort 
zum andern verkauft, muſte aber dabei mancherlei Un: 
fälle und Mishandlungen erdulden, bis er endlich ganz 
von ungefar zu Borneo einen Handelsbedienten feines 
Korreſpondenten in Batavia ausfindig machte, dem 
er ſeine traurige Geſchichte erzaͤlte, und hierauf ſeine 
Befreiung zu danken hatte. 


Herr van Vluyten ſchifte ſich mit feinem Befreier 
nach Batavia ein, und nachdem er dort von ſei⸗ 
nen Muͤhſeligkeiten ſich ein wenig erholt hatte, trat 
er feine Rukreiſe nach Holland an. 


Fünf Jahre waren nun, von ſeiner Einſchiffung 
an gerechnet, bereits verfloſſen, und Niemand dachte 
mehr ſeiner, als etwa zuweilen ſeine liebe Eheftau. 
Es war gerade an einem Sonntage, als er in ſeiner 
Vaterſtadt wieder ankam; und Frau van Vlupten 

hatte 
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hatte eben noch an einer Predigt zu verdauen, die ihr 
das Gewiſſen von neuem rege N als er zu ihr 


in die Stube trat. 0 


Kaum hatte ſie ihn erblikt 4 ſo that ſie einen lauten 
Schrei, ſtürzte ſich ihm um den Hals, und that tauſend 
Fragen an ihn, ehe er eine davon beantworten konte. 
Alles lief fuͤr Verwunderung herzu; doch Niemand 
hatte aufrichtigere Freude uͤber ſeine ungehofte Zuruͤk⸗ 
kunft, als Frau van Vluyten. Sie fuͤhrte ihn ſogleich 
auf ſeinen alten Lehnſtuhl, und bat ihn, ihr nur 
geſchwind zu ſagen, wie er aus den Händen der Men: 
ſchenfreſſer wieder los gekommen waͤre. 


Siehſt du, ſprach er, du haſt mich immer geſchol⸗ 
ten, wenn ich manchmal zu dem oder ienem ſagte: wer 


weis wozu es gut if, Waͤre unſte Nichte nicht 
ſchwanger worden, fo waͤr' ich izt nicht hier. 


Aber zum Gukuk! mein Schaz, erwiederte Frau 
van Vluypten, wie kan denn unſerer Nichte Schwanger: 
ſchaft dich dort vom Tode errettet haben! 


Freilich wohl! ſagte Herr van Vluyten; denn waͤre 
unſere Nichte nicht ſchwanger worden, fo haͤtteſt du 
mich nicht die Treppe hinunter geſtoſſen; und wär 
ich nicht die Treppe hinab gefallen, fo hätte ich den 

Arm 
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Arm nicht zergebrochen; und hätt’ ich den nicht gebro⸗ 
chen, fo haͤtt' ich keine Narbe dran bekommen; und 
Hart ich alſo keine Narbe dran gehabt: fo hätten | 
fie mich — ſiehſt du — hol mich, ſtraf mich! ge⸗ I 
ſchlachtet 5 noch obendtein geftefi en. | 


Frau van Vluyten konte wider dieſe — 
freilich nichts einwenden, und war froh, daß die ganze 
Geſchichte noch ſo abgelaufen war. So ſehr guch ihre 
Neugierde ſie plagte, die Vegebenheiten ihres Man⸗ 
nes auf einmal zu wiſſen, fo muſte fie ſich doch begue⸗ | 
men, mit einer Anweiſung auf verſchiedene Termine 
vorlieb zu nehmen. 8 


Aber wern gehören denn die kleinen Kinder da, 
fragte Herr van Vluyten am andern Morgen feine | 
Frau? — Ih! lieber Mann, antwortete Frau van 
WVlupten, es find die Kinder unſerer Nichte; ihr Lieb— 
haber hat fie noch geheirathet, und da ich dich für todt 
gehalten, ſo hab' ich ihnen mit der Zeit unſer ganzes | 
Vermoͤgen verſprochen: du biſt es doch auch zufrieden, 
lieber Herzensmann? — — So? verſezte Herr van 
Wluyten; ih nun! meinetwegen: wer weis wozu 
es gut iſt. 

Herr van Vlupten muſte nun ſeiner Frau taͤglich 


etwas von ſeinen Abentheuern, erzaͤlen, und ob⸗ 
gleich 
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gleich die Erzaͤlung derſelben nicht ganze fuͤuf Jahre 
dauerte, ſo waͤhrte ſie doch ſeiner Frau faſt eben ſo 
lange. Indeſſen glaubte er izt mehr Anſpruche auf 
ihre Nachſicht machen zu koͤnnen, und ſie ihrerſeits 
fühlte, daß fie ihm auch mehr ſchuldig war. Kurz fie 
fiengen einen ganz neuen Eheſtand mit einander an, 
und Herr van Vluypten blieb bei feinem bewährten 
Wahlſpruche. 


W. G. Becker. 


r 


V. Lux. 
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Herr Amtman Lur, verdankt er mir 

Mit einem Kopfnik wohl die Muͤhe, 

Daß ſeinethalb ich das Revier 

Der Aeterluft einmal durchziehe, 

Und ſeines Namens kurzen Stumpf 

Durch einen Sang vielleicht mit Stiel und Strumpf 

Auf kuͤnftige Geſchlechter bringe? 

Wahrhaftig, eine Dichterſchwinge, N . 

Die guten Flug und Takte haͤlt, 

Bezalt man nicht mit Sportelgeld; 

Und gaͤb' er guͤldne Saͤcke fuͤr die Gunſt 

Der Reimerei, und laͤs in Suͤbners Schule 

Sich blind, fo floͤs vielleicht ein Reim aus feiner Spule, 

Doch warlich ohne Dichterkunſt. 

Denn wiß' er nur: zu tapfern Sang 

Mus man die Gunſt der Muſen haben; 

Und ohne dieſen Liebeshang 

Gleicht Stimm’ und Laut dem Kraͤchzen heiſchrer Raben. 
Drum 
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Drum hört er ob der Baͤnkelſaͤnger Schrein 
Auch Tag für Tag fo herbe Klagen, 

Wenn Scribler mit Gewalt ein Bein 

Den armen Muſen unterſchlagen, 

Und dann fo idmmerlich die Ohren uns kaſtein, 
Daß von Egiptens ſieben Plagen 

Wohl haͤrter keine war, als das Gericht: 
„Lies ihren wiz, und gaͤhne nicht.“ 

Zwar ſeh ich iezt, wie er die Wimper 


Mit ſtraͤflicher Geberde zieht: 


„Wer buͤrgt mir dann? vielleicht iſt wohl fein Lied 

„Nur ſelbſt ein ſchellendes Geklimper?“ 

Kan ſeyn; ich buͤrge nicht — doch dies Vielleicht 
eit Kennerklugheit zu erproben, 


Mus er nicht gleich kek tadeln, oder loben; 


Ver ſo kunſtrichtert, richtet ſeicht. 


Auch darf er nicht bei iedem Wort, 
Wobei die hochgelehrte Baſe 
Von Bürgemeifterin die Naſe 


Zuſammenrumpft, gleich ſchreien: „Brand und Mord! 
„Der Ausdruk ſchmekt nicht nach Pariſer Würze!“ 
Was kümmert mich, zum Henker, Franzenkoſt? 
Ich ſinge teutſchen Sang, und trinke teutſchen Moſt, 
Und ſpreche teutſche Kürze, 
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7 7 Lux. 
In einem Schlos, das, ſchwarz und tauchbeflekt, 
Noch als ein Monument aus gotiſcher Fabrike, 
Fuͤr Hagelſturm, und fuͤr der Zeiten Pike 
Die Bruſtwehr dicker Mauern dekt; 
Wo ſonſt nach ſchwerer Baͤrenheze 
Der matte Fuͤrſt ein Stuͤndchen ſchlief, und trank, 
War iezt (dem Himmel ſei es Dank!) 
Der Amtman Lux ein Wächter der Geſeze. 
Mit Falkenblik durchſpaͤht er in der Stadt, 
Und rund umher die kleinſten Winkel; 
Und wo nur noch ein Wuſt von Adams Duͤnkel 
Zu fegen war, blieb er nicht faul und mat, 
Und lies fuͤr klingende Gebuͤren 
Den ganzen Ackum regiſtriren. 
Es klirte Schell' und Eiſenband, 
Und zornig flattert' ihm die Krauſe, 
Wenn irgendwo in einer knappen Klauſe 
Ein hungrig Muͤtterchen die Hand 
Zu Liebesaſſembleen bot; 
Und wenn ein Blat aus einem Jungfernkranze 
Entfallen war, da ſchwol das Kin ihm rot; 
Weh dem! der dann nicht mit Dukatenglanze 
Der Keuſchheit ein Verſonungsopfer gab! 
Ihm wies ſein richterlicher Stab 
Gewiß im Sundenturm bei Fledermaus und Nischen 
Auf 
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Auf vierzehn Tage lang ein Plaͤßschen. 

Des lobt ihn die Frau Amtmannin, 

Und wiſcht mit eigner Hand den Schiweis der Mühe 
Ihm von der Stirn, von Wang, und Kin, 
Und labt fuͤr ſeinen Tugendſin 

Ihn Mittags mit Kapaunenbruͤhe. 

„Dank, liebes Weibchen, Dank“ ruft ihr der Amt⸗ 

man zu, 

Indes die Lippe noch von Alicantenmoſte 

Ihm uͤberlaͤuft, „die theure Pfoſte 

„Von meines Herzens Wohl biſt du; 

„Ein ander Ding, als ſolche Modeweiber, 

„Und ſolche ſchoͤn gepuzte Leiber, | 

„Wo der Verſtand an Fiſchbeinroͤcken klebt, 

„Indes um Keller und um Flaſchen, 

„Um Kuͤche, Beutel, Taſchen, 

„Der Geier der Verwuͤſtung ſchwebt.“ 

In ſolchem Ehſtandsgluͤcke lebt 

Herr Zur mit feiner treuen Halfte, 

Die Herzen fo verwickelt und verwebt, 

Daß, ob vom erſten Trauungsiahre ſchon das 

zwoͤlfte 2 

Gemach zu ſeinen Brüdern flog, 

O Wunder! waͤhrend dieſer Reihe, 

Auch nicht der kleinſte Spross 
| N 2 Von 


196 Luk. 
Von dem bekanten Zunftgeweihe 
Empor auf ſeiner Stirne ſchos. 
Doch dauert immer, wie ihr wiſt, 
Das Gut' und Boͤſe nur ein Weilchen; 
Ein Eheman, der iahrelang das Maͤulchen 
Von ſeiner holden Gattin kuͤſt, 
Und wie im Anfang, ſo am Ende | 
Noch purpurn ihre Lippen nent, und ihre Hände 
Mit Elfenbein vergleicht, und, wenn das beßre fehlt, 
licht wenigſtens ein ander Spielwerk wählt, 
Iſt iedem Moraliſt zum Troz 
Ein Engel, oder iſt — ein Kloz. 
Herr Amor, dieſer Feind der Treue, 
Hält, wie ein Küſter, ſich der Eheliſten Zal, 
und ſchlaͤgt mit feines Bogens Staal 
Auf die geheilten Wunden neue; 3 
Dann giebt um den ſonſt heiserflehten Kus 
Der Liebesſatte wohl nicht eine taube Nus. 
Auch Lur, dem ſonſt ein fetter Tiſch nicht uͤbel 
Zu ſeines Leibes Wohl gedeit, 
War iezo ſeit geraumer Zeit 
Unruhig, wie der Hahn auf eines Daches Giebel; 
Ein Koͤhlchen ſchon an einer Taſſe Rand 
Umzog mit Runzeln ſeine Stirne, 
Bald lag's wie Fieber im Gehirne, 
a Bald 
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Bald ſchmerzt der Fus, bald feuert ihm die Hand. 

Umſonſt zwingt ihm mit ausgedachtem Wize 

Frau Amtmannin ein kleines Lächeln ab; 

Sie ſtreichelt ihm den Bart — er lief in vollem 
Trab; 

Klein Miezgen hies ſie ihn er raunte was von 
Peſt; 

Und hielt ſie ihn einmal am Weſtenzipfel feſt, 

Dann ſtand er aͤngſtlich, wie auf einer Nadelſpize. 

Sie haͤtte wohl am Tage dies verziehn, 

Denn wenn mit Sonnenuntergange 

Nur noch die boͤſen Geiſter fliehn, 

Und nicht zugleich ins Ehebetchen ziehn; 

Dann iſt mir auch nicht für den Segen bange. 

Doch ſpant Herr Lur die Saiten gar zu hoch, 

Und wenn er einmal um die Ohren 

Die weiße Troddelmuͤze bog, 

Dann wars, als waͤr er nie geboren; 

Ein rauhes gute Nacht dies war ſein ganzer Ton; 

Jezt ſchlos ſein Auge ſich, und iezo ſchnarcht er h 
ſchon. 

Ob ihm Frau Lur bei ſolchem Schlaf gedultig 

Die Fliegen abgeweht, damit er ungeſtoͤrt 

Nicht ihren Stachel fuͤlt, und nicht ihr Sumſen hört, 

Dies uͤberlaß' ich iedem, der ſich ſchuldig 
N 3 So 


1908 N Aux. 
So einer Suͤnde weis, und aus Erfarung ſchlieſt; 
Sie war von Fleiſch und Bein, und kaum erſt in 
die dreißig 
Haͤt' ich ein ſolches Weib, ſo weis ich, 
Was ſich gebürt, und Rechtens if, 
Doch meld' ich hier des Amtmans Frau 
Zu Ehren, daß ſie bei dem Handel ſchlau 
Sich hinterm Berge hielt — wo fehlt auch Lift der 
Weiber? — 
Stat viel ſich zu ereifern, ſpan 
Sie ruhig ihren Flachs, und warf nur dan und wan 
Ein Seitenblikchen auf den Schreiber. 
Indeſſen nagt an Luxens Lebensbaum 
Der Krankheit Gift, das kein Arkanum lindert; 
Es hätt? umſonſt der Alpen Saum 
Für ihn Herr Saller rein geplündert; 
Denn ach! auf unſerm Rund bethaut 
Noch iezt kein Morgenrot das Kraut, 
Das unſrer Seele duͤrre Bilder 
Zu lieblichen Geſtalten praͤgt; 
Daß fanfter unſer Puls, und milder 
Das Herz in feiner Kammer ſchlaͤgt. 
Hinuͤber und heruͤber ſchwemmen 
Die Fluten uns; wer daͤmmt den Ocean? 
Ha! wer vermag, im Rieſenflug zu hemmen 
Den 


r 
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Den brauſenden Orkan? 
Drum ſchimpft mir nur, ihr e Kinder, 
Herrn Lux nicht einen groben Suͤnder, 
Weil er ſein Weib, die mit Reſpekt 
Zu ſagen, iuft nicht auf der Zinne 
Im Schöuheittempel ſtand, als jagt ihn eine Spinne, 
Jezt flieht, und iezt mit Grillen nekt; 
Lux ſah durch keine falſche Brille, 
Wenn auch der Kennergeiſt bisweilen in ihm ſchlief; 
Und gnuͤgt euch dieſes nicht, fo denkt das Spruͤch⸗ 
wort: Stille 
Gewaͤſſer find deshalb nicht minder tief. 
Des Winters kalter Odem hauchte 
Durch Dorf und Stadt, 
Die Dächer weis, die Steine glat, 
Als Lux zur Zeit, da ſchon die Sonne nieder⸗ 
tauchte, 
Und Luna ſich den Schleier uͤberhing, 
Verhuͤlt in Pelz, bis an die Ohrenlaͤpchen, 
Noch ein gemaͤchlich ſachtes Traͤpchen 
Auf Latſchen durch die Straße ging. 
Vermuthlich, weil ſich in Geſchaͤften 
Am Aktenpult des Blutes Helle truͤbt, 
Und oft ein Inteſtinum ſich verſchiebt; 
Wolt' er den halbverſtokten Saͤften 
N 4 Durch 
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Durch Nütteln feiner Fleiſcheslaſt den Pas 

Erleichtern; ſonſt war Jokus oder Spas 

Im mindeſten nicht ſeine Sache; et 

Für ſolche Schnurren dacht er zu ſolid, 

Vorzuͤglich in der Nacht, wo oft der boͤſe Drache 

Mit Schwefelſchwanz und Klaun aus alten Mauern 
ſprüht. N 

Doch wenn das Schikſal feinen Stempel 

Auf einen Ratſchlus drukt, dann legt der weiſe Mann 

Sich zum Gelaͤchter oft den Schmuk der Schellen an, 

Und ſelbſt das Noͤnchen in dem Tempel 

Schuͤzt nicht für Luͤſternheit 

Ein Nimbus frommer Heiligkeit. 

Daß uns Herr Lur ein kraͤftiges Exempel 

Hier geben wird, liegt außer allem Streit; 

Denn eh er ſich's verſieht, glitſcht auf dem glatten 
Schnee 

So ziemlich nah an ſeiner Seite 

Ein Füschen aus; wobei ein leiſes Jemine, 

Wie von der feinſten Zitterfaite, 

Sich hören lies. — Der Amtman machte Halt: 

Und weil zum Gluͤk aus nachbarlicher Ferne | 

Der Schimmer einer Blendlaterne 15 

Den lezten Stral zurüdepralt, 

Fiel dieſer iuſt, als war es fo gekart't, 


/ 
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Auf eine halbentbloͤſte Wade, e 
Die ſchoͤner nicht in keuſcher Göttin Bade 
Aktion ſah. Lux gukte, wie vernart; 
Ihm fuhr's vom Wirbel, bis zur Zaͤhen; 
Und wolt' er gleich mit Mute vorwaͤrts gehen, 
So zog ihn doch ein unſichtbares Seil 
Zurük; was half ihm langes Sinnen! 
Wer die Gelegenheit in Eil 
Bei'm Schopfe faßt, kan nur den Preis gewinnen, — 
Zwar, dacht er, hab ich nur den Fus 
Erblikt, doch wenn von unten ſich auf oben 
Mit Rechte ſchließen laͤßt, ſo mus 
Das Werk gewis den Meiſter loben. 
Drum wagt er friſch zu ihr den allerſchnelſten Spa 
Und macht, ob ſchon die Daͤmmerung 
Sich vor die Gruppe zieht, die ſtuzeriſchte Miene: 5 
„Befehlen Fraͤulein unbeſchwert, 
„Daß ich ein bischen ſie bediene? 
„Mit ſpizem Abſaz, duͤnnen Solen, 
„Kan auf mein Wort ein Daͤmchen, das nicht Schrit: 
ſchuh faͤrt, 
„Sich hier den Tod auf allen Vieren holen. 
„Sie ſind erſchrocken, liebes Kind? 
„Ihr Puls fo ſacht? ihr Odemzug jo enge? 
5 1225 beſten wohl, daß ich geſchwind 
5 „ Der 
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„Der Schnürbruſt harten Panzer ſprenges ö 

„Man ſpart oft durch ein wenig Luft 

„Dem Medikus die ſauern Gänge,“ 

„Halt, nicht ſo haſtig,“ ruft 

Das Maͤdchen auf, und ſtoͤſt zum Gluͤcke 

Die Haud, die eben auf der Spur 

Zu einem Flekchen war, wo aller Reize Flur 

Am ſchoͤnſten bluͤht, mit Ungeftüm zuruͤcke; 

„Ein kleiner Stos an Schienbein und Genicke 

„War aller Schmerz, und hiermit — ſchoͤnen Dank.“ — 
„Wie? glauben ſie, daß ich ſo krank 

„Ein Maͤdchen ſol nach Hauſe ſchleichen laſſen? 

„Wie hurtig glitſcht in ſolchen engen Gaſſen 

„Sich's zweimal aus? und dann — der Etikette 

„ Pflicht 

„Verſteh ich, troz dem erſten Hofgeſicht. 

» Nun, nun, nur nicht ſo viel Grimaſſen; 

„Denn eines Maͤdchens nein, fo viel ich hört und ſah, 
„Gilt nach dem aͤchten Sin ein reines dreimal ia. 
Sie wehrte ſich, wie ſich in dunkeln Naͤchten 

Ein Maͤdchen dem Begleiter wehrt; 

Und laͤßt indeſſen ungeſtoͤrt 

Sich Luxens Arm um ihre Hüften fechten. 

Er drüukt ſie feſt an ſich, und huͤlt 

Um ſie den Pelz, indes ein ſehnendes Verlangen 
Mit 
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it Hofnung ihn, und bald mit Furchk erfuͤlt. 

och es verſah, zur Ehre ſeiner Wangen, 

er Mond, der treue Liebesknecht, 

em guten Zur, der noch im Finſtern tapte, 

nd, wie in Blindekuh, den erſten Fang erſchnapte, 

uch dieſesmal den Dieunſt nicht ſchlecht. 

enn er entdekt in ſeinem Scheine 

Almaͤlig ein Geſicht, wie ein Stettiner, rund; 

luf ihm erhob ſich eine kleine 

erſchmizte Naſe, und ein Mund, 

Auf welchem ungebeten wohl, ich wette, 

Sanct Nepomuc, ſtat einer Mette, 

Ein Gratias geſungen haͤtte. 

„Ha! rief er: Erdenkummer wacht 

Sich krank um Schaͤze; ſie zu finden 

Sucht mancher Fuͤrſt in tiefen Schlünden 

„Der Felſen nach, und laͤſt aus dunkelm Schacht 

Mit tauſend Raͤdern Stroͤme winden; 

Doch mir beſchert's das Gluͤk, wie einem Blinden. 

Mit welcher Koſtbarkeit, o ſprich, laͤſt eine 
„Nacht 

„An deinem Buſen ſich erkaufen? 

„Verlangſt du, daß ich gehen, oder laufen, 

„Daß ich durch Hek und Dornenſtrauch, 

„Troz dieſer ſchweren Laſt von Bauch, 

„Det 
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„Des hoͤchſten Berges Spize | ie N 

„Mit Gemſenkunſt erklettern fol? 

„Faͤngt man ihr Herz mit liederreichem Wize? 

„Mit einer Nachtmuſik aus dur und mol? 

„Wie, oder waͤgt nach guldenem Geſchmeide 

„Sich ihre Gunſt? — “ „Herr! find fie tol? 

„Ein Gaſtwirt rechnet nach der Kreide, 

„Ein Maͤdchen nicht; bin ich dann eine Nimpfe, 

„Die leicht und locker, ſonder Raſt 

„Bald hie, bald da, wie gute Truͤmpfe, 

„In iedes Spielers Karte paſt? 

„Zwar bin ich nicht von ſproͤder Sorte; 

„Ich diene gern dem, dem ich dienen kan; 

„Auch bin ich zärtlich wohl; doch — Herr, mit ei⸗ 
„nem Worte, 

„Was ſie begehren, geht nicht an. — “ 

„So waͤlz ich mich vor ihrer Stubentüre 

„Bis Mitternacht —“ „O nein, mein Herr, o nein!“ 8 

„Und haben ſie noch dann von einem Tiegertiere 

„Das Herz, ſo wil ich — nicht in Wein, 

„In Waſſer wil ich mich ertränfen, 

„Vielleicht erſchießen, wenigſtens erhenken.“ 

Nun weis man zwar, daß Drohn mit Strik und 
Blei 

Als eine laͤngſt veriaͤhrte Taͤndelei 

f Schon 
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Schon aus der Mode war, eh noch die Wertherſeuche 

Verliebter Junker Hirn ergrif, | 

Daß ieder gleich, dem nicht der Liebe Wind das 

* art Schiff * 

Grad' in den Hafen fuͤhrt, 

Als eine ſchon verweſte Leiche 

Sich feiner Schönen prafentirt, 

Um mit Piſtolen oder Degenklingen 

Ihr wenigſtens ein Kuͤschen abzudringen. 

Doch trift man hier und da auch Maͤdchen, nicht 

| vertraut 

Mit ſolchem Spas, die, um die heile Haut 

b er Junker wohlbeſorgt, ſogleich bei'm erſten Laut 

Ein Tränennieer aus beiden Augen ſchuͤtten, 

und weil ſich doch mit vielem Bitten 

sichts aͤndern laͤſt, gelinde Saiten ziehn, 

ulezt wohl gar euch in die Arme fliehn. 

uch Clara, die aus keinem neueren Romane 

ie Stuzerhoͤflichkeit verſtand, 

ard bleich, wie eine weiße Wand; 

„Ach!“ ſprach fie, in dem falſchen Wahne, 

Es ſei ſein Ernſt, „ach! ſchonen ſie ihr Blut, 

„Das, einmal ausgeſtroͤmt, nicht wieder ruͤkwaͤrts 
„wandelt! 

„Was ſte he ach! dies Gut 


„ Iſt 


eee be 2 


5 Iſt ig nicht mein, iſt ſchon verhandelt; 
„Ich bin — ich bin ſchon eine halbe Frau —“ 
„Nun gut, ſo mach ich ſie zur ganzen, N 
„Und wil bei ia und nein, der halben Welt aut 
„Schau 
„Noch flink auf ihrer Hochzeit tanzen. 
„Wenn uns noch nicht des Prieſters Hand getraut, 
„Dann kan ein Mädchen —“ „Nicht fe laut, 
„Mein Herr, ich zittre, wenn mit halbem Blicke 
„Mein Bräutigam uns hier zuſammen ſieht; 
„Er hieb entruͤſtet, und entglüht, 
„Uns ſicherlich in hundert Stuͤcke; 
„Doch — eben faͤlt mir ein, zum Gluͤcke 
„Verreiſt er bald — daün kanu vielleicht — e 
„Mein Fenſter ſtoͤſt dort in die blaue Straße 
„Wenn Eure Herlichkeit zum Spaße 
„Etwan einmal voruͤber ſchleicht, 
„Und gegen Abend int ein weißes Tuͤchel 
„Am Fenſter weht, dann mag Sanct Michel 
„Die ſchwere Suͤnde mir verzeihn; | 
ee dann bin ich — fie merken ſichs — als 
„lein. — ö 
Dies war ein Waſſer auf die? Mule 
Des Amtmans, und ein Zeterſpruch fuͤr ſeine Frau; 
Sonſt feinert Liebe die Gefüle, 
Allein 


Allein er ward durch fie grob, wie ein Segeltau, 
Unleidlich, wie ein Waſſerſcheuer, 

Und brennend, wie der Neſſel Feuer. 

Er urtelte Sentenzen krum und lam, 

Und wer vor ſeinen Richtſtul kam, 

Den ſchnob er an in wilder Maieſtaͤt; 

Auch nanten ſpoͤttiſch ſeine Stube 

Die Bauern Daniels Loͤwengrube. 

Zum Gluͤk, daß iezt das ſeidne Tuͤchel weht 

Nach mancher durchgelaufuen Sole; a 

Denn taͤglich dreht nach dieſem Pole 

Von ſeinem Herz ſich zehnmal der Magnet; 

Und iezt — und iezt — „bei meinem Leben, 
Rief er! „ich tauſchte dieſe Nacht 

„Nicht um den Lorberkranz in Alexanders Schlacht, 
Nicht um den Moſt, der aus den Reben 
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„ Von Cipern fleuſt; und wolte mich im Traum 
„Ein Engel dieſe Nacht, wie Salomon den We 
„Mit feiner ganzen Weisheit ſpeiſen, r 
„Ich ſchluͤg's ihm ab, und dankt ihm kaum.“ 
Flugs ward nunmehr die ſauberſte Peruͤcke 

Mit tauſend Locken angelegt; 

Ein Dreſſenrok, an dem noch nie die Tuͤcke 

Der Buͤrſt' ein Haͤrchen abgefegt; 

Ein Degen, deſſen Klinge tief verroſtet 
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Nie ſelbſt von einem Froſch ein Troͤpfchen Blut 
N gekoſtet, 

Ein Schnupftuch, in Lavendel eingetaucht; . 


Und alles, was an Equipage, 

Berlok, et cetera ein wolgeſchmuͤkter Page 

Der Modegbttin ſonſt zu feiner Ruſtung braucht. 

Grosmaͤulicht zog er aus, und blaͤhte 

Sich wie ein Hahn auf feinem Düngerbeet; 

Frau Luxen kümmert's nicht; ſie kraͤhte 

Halbgaͤhnend ſchon ihr naͤchtliches Gebet. 

Jezt brumt die große Rathausglocke 

Den lezten Schlag von zehn Uhr aus; 

Da tapt auch Lux, mit Hand und Stocke 

Den Eingang ſuchend, rund um Claͤrchens Haus, 

Und ſchlich, die Treppen kletternd, wie ein Kater, 

Zur Stubentür'; und nun — was einſt dem Men: 

ſchenvater 

Auf Rechnung ſeiner Ribben ging; 

Warum ſich Hans erſchos, und Seladon erhing, 

Was manche milchbartweiche Laffen 

Zu Salbung iezt noch unverſuchter Waffen 

Im Zweikampf trieb, was Priams Sohn 

Vor Troiens Untergang mit Gold gelöfet hätte, 

Das fand Herr Lux ganz maulrecht — ſchon im 
| . Bette, 


* 


Es 
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Es ſtaͤubte ſchon e 
Mit ſaͤuſelndem Gefieder 

Der Gott des Schlummers ſeinen Mohn 

Auf Claͤrchens Augenlieder. 

Sie lag zum Malen da; kaum widerſtand das Mieder 
Dem Buſen, der mit ſanftem Wellenſpiel 

Bald aufwaͤrts ſtieg, bald wieder fiel; 

Die Arme bis zum Kndoͤchel aufgeſtreift, 

Und Roſenfinger, wie Aurore; 

Das Nabenhaar von einem More, 

Und Lippen, wie ein Pfirſich, der am Blatte reift. 
Hier haͤtte iedem wol, wer mit Combaben nicht 
Sich Bruder fuͤhlt, der Mund gewaͤſſert, 
Zumal allein, bei einem kleinen Licht, 
Wo oft ein maͤßiges Gericht 
Sich an Geſchmak um tauſendmal verbeſſert. 
Kaum hatte Lur das kleine Ding 

Beleuchtet und beſehn, ſo trieb er tauſend Spaͤschen, 
Bald zupft er ſie am Fingerring, 

Bald an dem Haar, und bald am Naͤschen: 
„Wach auf, wach auf, bei'm heilgen Paul, 
„Die Stunden laufen wie ein Gaul; 
„Wach auf,“ ſo ziſchelt er ihr tauſendmal in's Ohr. 
le ſchlug, nachdem fie ſich die Wimper fanft ges 

rieben, 0 

Auartalſchr. II. St, | O Die 


Die Augen auf, und blikt' empor: 
„Hilf Gott! errette mich von Dieben!“ 

„Nicht doch, ich bin ein Raͤuber andrer Art, 

„Ich komme nur zu kuͤſſen, und zu lieben; 
„Glat, wie ein Handſchuh, iſt mein Bart, 
„Sie fuͤlen keinen Stachel; meiner Seele, 
„Nur ihrenthalb hab ich mit Roſendle 
„Mich durch, und durch, wie ſichs gebuͤrt, 

„Von Kopf zu Fuͤßen parfuͤmirt — “ 

„Sind ſies — ſind ſies? — ein ſcherzend Wort 
„War ihnen Ernſt? und ich im Nachhabite? — 
„O! laſſen fie — o gehn fie wieder fort. — “ 
„Nein, nimmer, nimmer, eher kniete 
„Vor ihrem Bett' ich mich zum lahmen Man; 
„Kein drohend Schwerd, kein Hollenban 
„Und keines Eiſenfreſſers Miene 
„Trieb mich hinaus; ich diene 
„Mit allem ſouſt, find fie erhizt, 

„Mit ſuͤßem Sect, und alten Weinen, 
„Mit Zuckerbrod, mit Mandeln, nur für izt 
„Zum Laufen nicht mit meinen Beinen.“ 
So ward nach hin und her des uͤberleien viel 
Geſchwazet, an Praͤliminaren 
Mit pfui, und nein 1c. doch wie das angefangne 
d Spiel 
Sich 
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Sich ſchlos, dies ſolt' ihr nicht von mir erfaren, 


Wann ihr's nicht fo erraten koͤnt; 


Glaubt ihr, daß mich's in' Fingerſpizen brent, 

Euch alles haarklein zu erzaͤlen? 

Der Herr von gutem Ton beiſt in die Lippen fi 6 

Dei ſolchem Zeug, und Pruͤde ſchmaͤlen; 

Und laͤſt der Autor wo ſich ſehn, da giebt mit ſchelen 

Geſicht ein Tumkopf ihm wohl gar noch einen Stich; 

Ihn laͤſtern alle gute Chriſten, 

Und nennen ihn im Rüden einen Atheiſten; 

Ja großen Dank! wir gehn mit ſicherm Schritte 
weiter, 

Und melden nur, daß ſich ein halbes Stuͤndchen kaum 

Herr Lux die Honigfrucht vom Baum 

Der Liebe brach, als augenbliks ein Reuter 

Am Hauſe hielt, und an der Klingel ſchelt: 

„Gott ſteh uns bei — “ „poz alle Welt! 

„Wer iſt, wer ift der Baͤrenhaͤuter?“ 


„O Gott! o Gott! mein Bräutigam! 


„Er frißt uns, wie der Wolf das Lam, 
„Und ſtuckelt uns zu Lungenmuſe; 
„Er iſts — ſo klirt an ſeinem Fuße 
„Der Sporn. —“ „O Gott! ich armer Mann! 
„Schon für ich, wie es puft, und Prugel hagelt; 
„ Mein Degen ift perroſtet, und vernagelt; 

O 2 „ Wohin? 
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“ 


„Wohin? wohin? mein Leben hängt 

„An einem Haar —“ „Zum Fenſter!“ — „Eh mit 
„einem Steine 

„Am Hals in ofne See; da brach ich Arm und 

„Beine. — “ 

„Kein Mittel ſonſt als huſch hineingezwaͤngt 

„Mit Bauch und Kopf in dieſe Schreinerlade! 

„Sonſt iſt im Himmel keine Gnade.“ 

Der Amtman dukte ſich, und preßt, 

So lang und breit er war, ſich in das enge Neſt. 

Schön Claͤrchen druͤkt den Deckel feſt, 

Empfing den Braͤutigam mit lieblichem Gekoſe, 


Bot freundlich eine Knaſterdoſe 


Zum Rauchen ihm, und herzt den Mund 
Ihm ſchier mit Freudenkuſſen wund. 
Er merkte nichts, und weil in Bein und Kopfe 
Die Reiſ' ihm lag, entlies er feine Braut, 
Und warf mit Stiefel, Sporn, und Zopfe, 
Sich auf den Kaften, wo, nach ausgedampften Kraut, 
Gekettet von des Schlafes Banden, 
Die Seelenraͤder ſtille fanden. 
Daß Lur indes für Furcht und Graus 
Zum Sterben ſchier erkrankte, 
In Schweis zerflos, an allen Gliedern wankte, 
Sieht ieder ein; fein hoͤlzern Haus 
Duͤnkt 
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Duͤnkt ihm von Satans Meiftertüde - 
Ein Probewerk „ und hatte nicht zum Gluͤcke 
Schon mancher Wurm aus Hungersnot 
Ein Loch hineingeaͤzt, er waͤr' euch mauſetod. 
run wißt: die Lade war, nebſt einer Sontagsiacke 
Von einem Nachbarsman das lezte Hab' und Gut; 
Sonſt nant' er, außer ſeinem Fleiſch und Blut, 
Im ganzen Schoͤpfungsreich nicht eine Tannenzacke 
Sein eigen; und auch dieſen Ueberreſt 
Verlangte Lur für Sporteln und Gebüren: 
„Glaubt ſo ein Lumpenkerl, man laͤſt 
„Von Tag zu Tag ſich bei der Naſe fuͤhren? 
„Ich laß' ihn morgen exequiren!“ 
So droht er, troz der Traͤnenflut, 
Die auf die Vitſchrift ſank; dem Armen ſchwand 
| der Mut | 
Im Schifbruch nicht; und bei zerbrochnen Maſten 
Sucht er die Truͤmmer wenigſtens zu retten, ging, 
und bat 
Bei Claͤrchen ſich, nebſt einem guten Rat, 
Ein Plaͤzchen aus fuͤr ſeinen Kaſten. 
Aus ſeiner grauen Huͤlle glit 
Der erſte Morgenſtral kaum hinter Nebelbergen 
Hervor; da klirt auch ſchon bei ihm der Stiefeltrit 
Stamhafter Schoppen, feiſter Schergen. 
O 3 Sie 
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Sie draͤngten ſich, und rochen rund umher, 
Und konten auch nicht einen Span gewinnen; 
Denn Jobſens Stube war, wie eine Gruft, ſo leer. 
Sie krazten drob ſich hinterm Ohre ſehr, 
Und ſchlichen murrend ſich von hinnen. 
Doch kam der arme Jobs mit ſeinem loſen Spiel 
Nicht gluͤklich durch, denn bieſen Wölfen fluͤſtert 
Ein Schadenfroh ins Ohr: „wenn euch nach Golde 
| lüftert, 
„50 geht in's Nachbarshaus; der roten Bazen viel 
„Lies Jobs, der Gaudieb, euch zu Franken, 
„In einen Kaſten dort verſenken.“ 
So ſchnell fuhr einft in armer Saͤue Chor 
Der Teufel nicht, als lezt die richterlichen Ne 
Mit ausgeſtrekter Rechte 
Ju Claͤrcheus Haus zum dritten Stok empor, 
Die Lade war nicht ſchwer zu finden; 
Sie pakten ſie: „poz Element! die falt 
„Doch in's Gewicht! Herr Jobs, wer iſt nunmehr 
„geprelt?“ 
Und keuchend trugen fie, ſtat einer Kiſte Geld, 
Mit allen feinen Sünden 
Den Amtman fort, der ſtarr und ſteif, 
Und krumgebuͤkt, gleich einem Voͤtcherreif, 
8 tat eines Wörnerbrdde ſich an den Nägeln kaͤuts. 
Nun 


— . —— ———————jĩ 
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Run haͤtt' er freilich, wie mich deucht, 

Auf einen Stos den Deckel leicht 

Zerbrechen koͤnnen; doch er ſcheute 

Das Hohngelaͤchter; und ſich kuͤhn 

Mit einem Wiz auf einmal 'rauszuziehn, 

Iſt nicht ein Ding für alle Leute. 

Drum uͤberlies er ſich, was minder ſchwer, 

Und immer auch das beſte | 

Bei ſolchen Sachen iſt, dem blinden Ohngefär; 

Die Zauberin vermag oft mehr, als Schild und Speer, 
Und iſt des Dummen ſichre Veſte. ö 
Mit manchem Ach und Sakerlot, 

Als ſchlepten ſie an einem Elephanten, 

Trug jezt das Chor der rechtlichen Geſandten 

An ihrem Amtman ſich die groben Faͤuſte rot. 


Schon waren ſie des Schloſſes Stufen 


Hinauf, da kam vom Poltern und vom Rufen 


Frau Amtmannin, wie taumelnd, aufgeſchrekt: 
„Ihr groben Keulen ihr, was wekt 


„Ihr mich fo früh? mein Mann iſt nicht auge 


„gen. — “ 

„Verzeihen ſie, den goldnen Segen 

„Bringt man nicht früh genung; — “ „ So ſchaft 
„ihn her, und geht; 


„In dieſem Kabinetchen ſteht 
| O 4 „Der 
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„Der Plunder ſicher. — “ Alles flog, 
Weil fürchterlich Madam die Augenbraunen 
Auf einen Flek zuſammenzog. 
Nun dachte Lux in frölichem Erſtaunen: 
„Der Teufel hol' das Weib, das quer 
„Mir vor der Naſe ſteht; hat fie den Ruͤcken 
„Gewandt, ſo iſt die Kuͤſte leer.“ 
Allein Madame behagte mehr 
Im Spiegel ſich zu ſehn, mit neuerfundnen Blicken 
Zu bulen, und die Rudera 
Der alten Schoͤnheit aufzuſchmuͤcken. 
Laͤngſt hatte, ſtatt des muͤrriſchen Papa, 
Nach einem iungen Chapeaubas 
Sie ihren Angel ausgehangen; 
Doch, weil nicht Fiſche ſolcher Art 
Altaͤglich, wie man wuͤnſcht, ſich fangen, 
Taugt' alles, was nur einen Bart, 
Und ein par volgeſtopfte Wangen 
Zu Markte trug, in ihren Kram. 
Oft hatte ſie mit Blik und Munde 
Den Schreiber ſchon gekürt, doch felten kam 
Er zu gelegner Schäferftunde ; 
Bald fehlte dies, und das; bald war Madam 
Nicht aufgeräumt; kurz, immer ſchien 
Der Aal ihm aus dem Nez zu fliehn. 

Doch 
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Doch izt hatt' er das Tempo wargenommen: 

„Wer klopft? Sind ſie's, Herr Schreiber? ach! ſie 
„kommen 

„ Zu einer Zeit .... mein Buſen iſt beklommen; 

„Die ganze Nacht hat Sorge mich gequält, 

„Mich, ganz allein im fuͤrchterlichen Raube 

„Der Finſternis — “ „Madam', ich glaube, 

„Herr Lur hat um die Stunden ſich verzaͤlt; — “ 

„O nein! ich kenne ſeine Grillen; 

„Er iſt (denn ohne Schuͤchternheit vertraut 

„Man ihnen ſich) mit Haar und Haut 

„Seit kurzen mir fatal, wie ein Rezept von Pillen.“ 

Der Schreiber war ex praxi ſchon | 

Ein wenig klug, und ſtimte feine Leier 


Almaͤlig auch auf dieſen Ton. 


Sie blieb geduldig, er ward freier, 


Gewaltſam druͤkt ſie ihm die Hand, 
Er feurig ihrer Lippen Rand; 
Sie bat, er ſchwor bei ſeinem Leben, 
Und wolte iezt mit einem ud 
Ihr aller Liebe ſuͤſtes geben; 
Da flirt ihr Blik, da weicht ihr Fus 
Zuruͤk in ſuͤßem Wonnebeben; 
Er war zu froͤlichem Genus 
Bereit, und ſie zum widerſtreben 
tt O 5 Nicht 
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Nicht aufgelegt; indes viſirt durch einen Spalt 

Hert Lur den ſaubern Ehrenſchuͤzen; b ö 

Von feinem Lob hatt' er gar feine Skizen 

Gehört, und iezt noch eingeballt 

Mit Zaͤnefletſchen ſtil zu ſizen, 

Jezt, da er ſchon die Keime kleiner Spizen 

An ſeiner Stirne fuͤhlt — nein, Tod und Hoͤlle, nein. 

Mit Kopf und Fauſt zugleich ſchlug er den Deckel ein. 

Es war ein hoͤlliſches Gebrauſe; 

Frau Lux nach ſchreckenvoller Pauſe 

Nam einer Ohnmacht Mantel um; 

Der Schreiber floh, als hezten ihn die Hunde; 

Herr Lux that noch ein Weilchen dum, 

Doch bald bekehrt er ſich, und lebt noch iezt zur 
Stunde. 


Rupert Becker. 


r 
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VI. 
Ueber die Frage im Schachſpiel: 
Kan ein Schach ⸗deckender Stein auch 
zugleich ein Schach- bietender ſeyn? 
| Einſchluß Roſaliens an Fiati *). 
Die Regeln des Schachs gruͤnden ſich entweder auf 
die Natur des Spiels, oder auf das Serkommen, oder 
auf neuere Verträge, Daß z. B. das Spiel mit dem 
Könige endiget, fließt aus ſeiner Natur; des Köͤ⸗ 
g 
| nigs Schritt it hergebracht, überall gleich, und 
| alſo wohl, fo wie! feine Hut durch Stelltauſch mit 
dem Rochen, die Einrichtung des Erfinders. Ver⸗ 
trag aber iſt die Art und Weiſe der neuen Stellung; 
Vertrag iſt es, ob man die Königin warnen wolle, oder 
wohl gar, wie iuͤdiſche Spieler zu thun pflegen, den 
Rochen; Vertrag, ob der König aller feiner Steine be⸗ 
raubet werden könne, und ob nicht dann das Spiel un⸗ 
entſchie⸗ 


„) Da Schachspiel ein Spiel für würkliche Köpfe ift, fü ver⸗ 
dient es allerdings auch durchdachte Aufſäze. Es gefiel 
einem meiner Freunde dieſen Aufſas in den Karakter Ro⸗ 
ſaliens Benedetti, aus meiner dramatiſchen, Kleinigkeit 
dem Schachſpleler einzukleiden. Aber ſchon den Noten ſieht 
man es an, daß fie kein Weib gefchrichen habe. m. 
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entſchieden bleibe; ob der eingeſperrte Koͤnig (Ta- 
vola, pat) gewinne; ob Schachmat geſagt, und 
doch nicht gemacht, das Spiel verliere, und Schach— 
mat gemacht und nicht geſagt nur halb gewinne; 
ob man gegen die Haͤlfte des Einſazes einen zum Spie⸗ 
len beruͤhrten Stein wieder ſtehen laſſen, und gegen den 
ganzen Einſaz ſogar den lezten Zug und Gegenzug fuͤr 
ungeſchehen erklaͤren koͤnne; Vertrag „ was für eine 
Figur der in die erſten Plaͤze des Feindes vorgedrun⸗ 
gene Gemeine in der Folge des Spiels machen 
ſolle u. ſ. w. ö 
So liefert uns der große unter dem Namen Gu— 
ſtavus Selenus bekante Meiſter, Auguſt, Herzog von 
Braunſchweig, ein aus neun Artikeln beſtehendes Car⸗ 
tel am kaiſerlichen Hofe (Deeretum Scachariftarum 
Aulicorum d. d. 21. Junii 1577); und zweihundert 
Jahre ſpaͤter den 4. Jun. 1777 publicirt Philidor die 
Geſeze und Conſtitutionen des Londner Schach⸗Clubs *), 
ſiebzehn an der Zahl. 
Jede 
„) Dieſe Geſellſchaft beſteht aus mehr als hundert Gliedern, 
worunter die Namen Barrington, Belgiojoſo, Bourgoyne, 
Carmarthen, Clifford, Dutens, Garemont, Elltot, Fitzwil⸗ 
liam, Cb. Fox, Frazer, Hillsborough, Mrd. Howe, John⸗ 
ſton, Maltzahn, Nolken, Northumberland, Richmond, 


Townshend, Wedderborn, Weldern ꝛc. und unfere Landsleute, 
Graf von Brühl, und L. R. von Erneſt befindlich find. 
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Jede Natlon, iede Geſelſchaft folgt diefen oder ie— 
nen Regeln mit mehrern oder wenigern Einſchraͤn⸗ 
kungen; und wech täglich muͤſſen von fern zuſammen⸗ 
treffende oder aus verſchiedenen Schulen ausgegangene 

Schachſpieler lich vor allen Dingen über ihre zu beob⸗ 
achtende Spielmethode vergleichen. 8 * 
Jede Geſelſchaft alſo hat Fug und Recht auch zu 
beſondern Vertraͤgen, auch zu ſolchen, wo ſich die 
Scachariftae Auliei, und die Glieder des Engliſchen 
Clubs anders verglichen haben. 
Nur verſtoße ein ſolcher Vertrag nie wider die Na⸗ 
tur und die erſte Einrichtung des Spiels *). 
So ſcheint den nordiſchen und den auf alle Weiſe 
Aufmerkſamkeit verdienenden Sudifchen *) Schachſpie⸗ 


lern, 


*) Eine philoſophiſche und kritiſche unterſuchung der Natur 
und der erſten Einrichtung dieſes edeln Spiels müßte eine 
ſehr wilkommene Schrift ſeyn. Wir kennen einen Meiſter 
deſſelben, der vor zwanzig Jahren aus Philidors Schule 
nach Warſchau kam, daſelbſt mit dem Staroſten von Unruh 
einem der größten Schachſpieler wetteiferte, und tezt für 
eine der erſten Numern des Engliſchen Clubs gerechnet 
wird, der alle hier erforderliche Kentniſſe im vollen Maaße 
beſizt, mathematiſch denkt, und ſich deutlich und beſtimt 
ausdrükt — und — ſchmeicheln uns, unſern Leſer künftig 
wenigſtens einzelne dergleichen e von ihm liefern 
zu tonnen. 

**) Virum pedeſtrem — Dominus eius regnare faciet loco 
Reginae. Verum fi illa fit adhue in vivis tum erit pri- 
marius vel dux in exercitu loco alterjus alicuius inter- 
fecki in bello. vid. Deliciae Regis ap. Th, Hyde p. 69. 
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lern, der Vertrag, der ieden geadelten Gemeinen zut 
Königin, zu einem oberſten Befehlshaber macht, ob 
das gleich in den Wieneriſchen und Londner Conventio⸗ 
nen ſtipulirt wird, wider die Natur des Spiels zu 
ſeyn; und ſo ſcheint nicht, ſo iſt es eine andere, ich 
weis ſelbſt nicht wie — ſtilſchweigend eingeriſſene Ge⸗ 
wohnheit, mit einer ſchachdeckenden Sigur zu glei⸗ 
cher zeit ſelbſt Schach bieten zu wollen: Ich behaup⸗ 
te, daß dieſes angebliche Herkommen mit der Natur 
des Spiels ſtreite, und hoffe ieden Schachkundigen zu 
uͤberzeugen, fo bald er mir in das Innere deſſelben fols 
gen will. | 

Dieſes uralte Spiel — Voͤnigsſpiel, weil es, 
wie man will, zum Unterricht der Koͤnige erfunden 
ward, die nicht glauben wolten, daß ſie blos durch und 
für ihre Unterthanen herrſchten; Todesſpiel, weil es 
blos mit dem Tode *) des einen oder andern Könige 
endigt, iſt eine Vorſtellung, ein Gedichte des Kriegs, 


wie 


„) Cum non fit liberator tum interfeffione Rex ſiet mat. 

R. Abr. Aben Ezrae Hiſt. Slrahiludii ap. Th. Hyde p. g. 

Alter moritur cum anima amara et peribunt omnes ho- 
ſtes heri ipfius. R. Bonſ. Abben Hachiae. ibid. . 17. 


Per mortem Regis Rex udverſarius accipiet omnia erit- 


que finis belli. 2. Deliciae Negis. ibid. v. 09. 
Die neuern Europäiſchen Schachlebrer find mehr fir Ges 
fangennehmung — doch Gefangenſchaft der Vorwelt war 
auch Tod. 
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wie es ein alter deutſcher Meiſter *) nent; freilich 
nicht eines neuern oft um eine Kleinigkeit, um ein 
Schattenbild, ſondern eines Kriegs der Vorwelt, 
um Seyn oder Nichtſeyn eines Staates und ſei⸗ 
nes Veherrſchers; doch bei alledem eines ehrlichen 
Kriegs, mit perſoͤnlicher Tapferkeit der Streitenden, 
Mann gegen Mann, Arm gegen Arm, gefuͤhrt; nicht 
mit ferntudtenden Feuerroͤhren, nicht einmal mit Bo⸗ 
gen und Pfeilen, ſondern ohne alles Geſchos, wie etwan 
die Ritter der mitlern Zeit ihre Fehden ſtritten *). 
Mann gegen Mann, Arm gegen Arm, Fuß an 
Fuß, kein Anfall aus dem Buſch, wie der Steinhagen 
des Affen, kein Tod von Ferne, wie das Aug des Bas 
ſilisken; nein, Herabſturz des Adlers auf feinen Raub, 
Tod 


„) D. ac. Mennel im Schachzabelſpiel, das er auf dem 
heiligen Reichstag zu Coſtanz Anno 1507 in Reimen gedich⸗ 
tet, und von Jacob Röbel, Stadtſchreiber zu Oppenbeim, 
mit einem ungereimten Eingang und einigen angehängten 
künſtlichen getheilten Spielen wieder in Druk gegeben. 
Oppenheim 4. Röbel eignet dieſe Schrift den Schachziehern 
zu und wicht ihnen allen friedliche Züg; Spielen und 
Raube, ſcharf Aufſehens u. ſ. w.; verbeut ihnen Zürnen und 
Ungeſtümigketit, mit Erlangung Siegs, und hier zeitlich, 
und dort ewige Seligkeit zu verdienen. 

**) Do hiefch der Knappe fire 

Den feinen Koechere, 
„Ichen raiche dir keinen gabilot 
„Die ritterfchafte das verbot. 
Partzival fol. 21. 5. 
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Tod und Vertilgung auf demſelben Plaz, und unum⸗ 
gaͤngliche Behauptung des Feldes. 

Innigſt und weſentlich in die Natur des Spiels 
verwebt iſt die Wahrheit, daß der Schachheld zwar 
von ferne warnen, Troz bieten, ſagen kan: Beſchuͤ⸗ 
ze, rette dich, oder ich komme, und du biſt verloren; 
nie aber kan er in der Ferne toͤdten; aller Kampf ge⸗ 
ſchieht nothwendig auf dem Standort des Angegrif— 
fenen ſelbſt, und auf ihm ſteht nach dem Sieg der 
Ueberwinder. 

Einer der Schwarzen z. E. rükt ſo nahe auf die 
weiße Königin an, daß er fie nun perfönlich ergreifen 
kan, ruft als ein biederer Ritter ihr zu: Troz dir Koͤ⸗ 
nigin! dir gilt es. Noch iſt und wird ihr kein Haar 
gekruͤmt. Sie kan den Trozer auf ſeinem eigenen 
Boden erlegen, ſie kan einen Getreuen ihres Volks 
vor ſich ſtellen, ſie kann entweichen, ſie kan den, der 
ihr Hohn ſpricht, vielleicht durch einen der Ihrigen in 
Haft nehmen, oder durch einen andern, den ſie untet⸗ 
fügt, entweder die Königin oder den König bedrohen 
laſſen. Im lezten Fal kan durch Gefahr auf Gefahr 
der feindliche König ſogar verlohren und der Krieg zu 
Ende ſeyn, ohne daß die bedraͤuete Koͤnigin einen Fuß⸗ 
breit zu weichen oder auf den ihr gebotenen Troz im 
mindeſten zu achten waͤre genötiget geweſen — nur 

als⸗ 
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alsdann, wenn ſie keines von allen dieſen thaͤte, noch 
thun koͤnte, wäre fie in wirklicher naher Gefahr. Ju 
gar keiner aber, als in ſofern man den ganzen Krieg 
fuͤr ieden, der ihn fuͤhren hilft, gefaͤrlich nennen will, 
iſt fie in Anſehung desienigen feindlichen Ritters, für 
den ſie blos und ganz in ſeinem Wirkungskreis da 
ſteht, der aber ſeinen eigenen Koͤnig zu decken hat. 
Laͤcherlicher Muthwille waͤre es, Muthwille, der nach 
vieler Meinung ſelbſt Ahndung verdient, wenn er in 
dieſer Lage der feindlichen Koͤnigin draͤuend zuriefe: 
Rette dich augenbliks, oder ich komme, er, dem 
es ſchlechterdings unmoͤglich iſt, weder zur Rechten 
noch zur Linken von ſeiner Stelle zu weichen, weil in 
dem naͤmlichen Nu, und ehe er den aufgehobenen Fuß 
wieder niederſetzte, ſein eigner Koͤnig, er ſelbſt, der 
ganze Staat unwiederbringlich verlohren, todt und ab 
wäre, Selbſt wollen iſt ihm numöglich, es widerſtrei— 
tet den ewigen Geſezen der Natur dieſer kleinen Welt. 
Feſt auf ſeiner Stelle muß er haften, als waͤre er ein— 
gewurzelt, aller Selbſtkraſt beraubt, als hätte eine 
allvermoͤgende Fey ihn mit ihrem Zauberſtabe berührt, 
blos noch koͤrperliche Maſſe, Schild, Vormaner feines 
Könige; der Geringſte im Heer darf ihm Hohn ſpre— 
chen, kan ſich ihm auf ieder Seite nahn, kan ihn mor⸗ 
den ohne Widerſtand. 

Quartalſchr. II. St. P Nur 
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Nur erſt alsdann, wenn ſein Koͤnig, oder der 
Blutduͤrſtige, der den Arm gegen denſelben aufgehoben 
hatte, den Plaz verändert; oder ein dritter, Freund 
oder Feind, zwiſchen ihn und den Koͤnig, oder zwiſchen 
ihn und den Trozer tritt, befömt er auf einmal feine 
Eigenheit, feine urſpruͤngliche Staͤrke und Richtung 
wieder, und nun erſt iſt feine Aus forderung, ſein 
Troz dir Rönigin! ritterlich und gefährlich. 

Aber wozu aller dieſer Aufwand von Phraſen und 
Bildern, hoͤre ich von allen Seiten mir einwenden? 
Wem kan es einfallen, an fo etwas zu zweifeln? Si— 
cher Niemanden, das weis ich ſelbſt. Man zweifelt 
nicht, daß zweimal zwei vier iſt; aber es giebt Leute, 
die nicht glauben wollen, daß drei und eins auch ſo 
viel ſei. Daß in dem gegebenen Fall die Koͤnigin ſich 
nicht in der mindeſten gegenwaͤrtigen Gefahr befand, 
und fie den Stand des angeblichen Trozers für nichts 
weiter als einen Hinterhalt anzuſehen hatte, leuchtet 
iederman ein. Aber wie nun? Ich habe nichts in den 
Umſtaͤnden geaͤndert, ich habe blos die Stelle der Ko: 
nigin von ihrem Koͤnige einnehmen laſſen; ihm gegen— 
uͤber ſtehet noch ienes ohumaͤchtige laͤcherlich drohende 
Steinbild, oder wenn ſie wollen, ein wuͤthender Feind, | 
der dem Könige Mord und Todtſchlag draͤut; der fürde 
terlich bruͤllt: Zuruͤk! oder ich ſpringe deiner Maieſtaͤt 

auf 


— 
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auf den Hals, und erwuͤrge dich, ehe du Amen ſagſt. 
Der Elende iſt an einem taufendiährigen Eichbaum ans 
geſchmiedet, und hat nichts frei, als ſeine Zunge, und 
ſiehe da! dennoch geraͤth alles in Aufruhr und Entſe— 
zen, und der feige Koͤnig flieht, uͤbertaͤubt von dem 
Angſtgeſchrei der Menge, die dieſen Unſinnigen, als er 
vor Augenblicken fo mit der Königin ſprach, kaltbluͤtig 
angeſehen, wie man den bruͤllenden Loͤben im Fang 
ſieht; er flieht, geraͤth ernſilichen Feinden in die Haͤnde, 
und komt um! * 

Wir laͤcheln, wenn ein unerfahrner Spieler einen 
Bauer ruft und mit dem dahinterſtehenden ſchwarzen 
Läufer der weißen Königin Schach biethen will, da er 
doch dieſen Laͤufer nicht aufheben kan, ohne ſeinen 
eignen Koͤnig im Schach eines weißen Rochen zu ſehen. 
Und nun alles andere gleich, den weißen Rochen noch 
in der fuͤrchterlichen Stellung gegen den ſchwarzen Koͤ⸗ 
nig, den ſchwarzen Läufer daher gleichfals noch in ſei- 
ner Haft, in der Unmöglichkeit ſich fortzubewegen, 
nur den weißen Koͤnig an der Stelle dieſer ſeiner Koni⸗ 
gin, welches das eigentliche Vermoͤgen des Laͤufers nicht 
‚verändert, wollen wir auf einmal dieſen Laͤufer die 
Macht zutrauen, dem Koͤnige Schach zu bieten! Das 
heißt doch in der That entweder Scherz getrieben, oder 
ſich vor dem Popanz der Kinder gefuͤrchtet. 
i Y 2 Was 
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Was iſt denn eigentlich das: Schach dem Voͤni— 
ge *)? Schach der Voͤnigin? Laſſen fie es eine rit⸗ 
terliche Ausforderung, oder ein feindliches Trozbiethen, 
oder eine edelmuͤthige Warnung ſeyn, immer iſt es doch 
nur eine Ankuͤndigung, daß man beym naͤchſten Zug den 
Koͤnig auf dem Plaz, wo er ſich eben befindet, anzu— 
fallen bereit ſei. Eine abſolut nothwendige Voraus— 
ſezung iſt es alſo, daß der Ausforderer, Trozer oder 
Warner ſich beim künftigen Zuge nach dem Standorte 
des Koͤniges bewegen koͤnne, denn nur dort kan er die 
Drohung des Anfals erfuͤllen. Kan er nun aber ſich 
dahin nicht bewegen: ſo iſt ſein Anſchrein einer der un— 
befugten Schache, die uͤberall, entweder in der That 
oder mit Hohn geahndet werden. Daß einer der Streiter 
unbeweglich auf ſeinem Plaz geblieben ſei, und gleichwol 
einem der Gegner geſchadet habe, iſt unerhoͤrt in die— 
ſem Spiele. Es giebt zwar gefaͤhrliche Stellen, die 
ich nicht betreten darf, aber blos deswegen nicht betreten 
darf, weil der Feind, in deſſen Wirkungskreis ich dadurch 
geriethe, mich auf dieſer gefährlichen Stelle uͤberfallen 
würde, wozu ich es nicht kan kommen laſſen **), 

Iſt 
*) Chaque fois qu' une piece eſt capable de prendre le Roi 
contraire, on donne Echec. MS. Bunav. membran. N. IX. 


*) Aus dieſem Grunde kan nicht rochirt werden, wenn eins 
der Felder iwiſchen dem Könige und Rochen von einem 
feind⸗ 
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Iſt aber nun ein ſolcher unbefugter Schach wider 
die Natur des Spiels: ſo kan er nicht einmal durch 
Vertrag für zuläßig gelten. Er wäre der einzige in 
ſeiner Art. Alle uͤbrige den Koͤnig betreffende Vertraͤge 
ſind zu ſeinen Gunſten eingegangen. Zu Gunſten des 
Königs hat man ſich einverſtanden, daß er durch Tauſch 
die der Gefahr weit minder ausgeſezte Pflege des Ro⸗ 
chen einnehmen darf; — zu ſeinem Gunſten hat man 
ſtipulirt, daß Einſchlus (Tavola, pat) nicht ver⸗ 
ſpielt, ia wohl gar gewinnet; — daß man den Koͤnig 
nicht aller der Seinen berauben kan, um auf dieſe 
Weiſe, wenn der Ueberbleibende unverwundbare Held 
vielleicht ein Roche iſt, das verzweifelteſte Spiel vollig 
herzuſtellen; — zu ſeinen Gunſten erfordern viele, 
beſonders die Juͤdiſchen Schachſpieler, daß ein Schach- 
mat, der gültig ſeyn ſol, ſchon beim vorlezten Zug au⸗ 
gefündiget werde *). 

P 3 Wie 
feindlichen Stein dominirt wird. Gleiche Bewandnis hat 
es mit den nächſten Feld, bei dem erſten Auszuge der 
Bauern, nur mit dem Unterſchied, daß hier der Gegner 
den ſichern Vorüberzug oft erlaubt, bei dem höchſtwich tigen 


Nochiren aber eine ähnliche Erlaubnis nicht erwartet Were 
den darf. 5 


* Oppreffores dicunt Regi Shah! et ſi non poterit evadere 
ex manu eorum, tum adhuc monebunt eum monitione 
pofl monitionem, (Shah! Shah!) tandem dicendo ad il- 
lum, Shah-mät i. e. Rex mortuus eſt, aut proximus 

eft 
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Wie unedel gegen den ungluͤklichen Konig, zu deſ— 
fen Vortheil man ſonſt in allen zweifelhaften Fällen zu 
entſcheiden pflegt, waͤre nun der Vertrag, ihm Bewe— 
gungen und Plaͤze zu verbiethen, die nur unter gewiſſen 
Umſtaͤnden gefaͤhrlich waren, und dadurch vielleicht den 
lezten Ausweg ihm grauſam zu verſchließen. 

Sehen Sie den angeblich furchtbaren Feind an, in 
welchem Geſichtspunkte Sie wollen, Sie werden ihn 
allezeit unſchaͤdlich finden. 


Er fet z. E. ein edler Man, der ſich vor den Ris 
ſtelt, ſich für feinen König aufopfert, feine ganzen 
Kräfte anfpant, den Feind, der auf denſelben einſtürzt, 
aufzuhalten, ein treuer Reibiſch, der ſich auf ſeinen 
Herrn wirft, die ihm beſtimten toͤdtlichen Hiebe auf— 
fängt, um des Fuͤrſten Leben zu retten; wie fol der 
noch einen neuen Gegner in der Ferne aufſuchen koͤn⸗ 
nen]! Seine große That wäre ungeſchehen geblieben, 
fein Fuͤrſt hier gemordet worden, und er ſelbſt dort. 
Oder es ſei dieſer Feind ein in Haft ſtehender, ein 
Kriegsgefangener; nach welchem Voͤlkerrecht iſt ihm da 
erlaubt zu morden? Sein Leben war in unfrer Hand, 

3% er 
eft morti. Nam velociter cito venit ale ipfius, vid. 


Trias Iudaeorum de Ludo Scachorum ap. Thomam 
Hyde p. pl. 


* 
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er hat ſein Ehrenwort gegeben; darf er Be das 
brechen? 

Laſſen Sie uns edler denken, und ſelbſt im Spiel 
keine unritterliche Zweideutigkeit beguͤnſtigen. 

„In keinem der unzaͤhligen Spiele, deren ich 
„viele gewan, ſprach ehedem mein Meiſter zu mir, 
„ein alter ehrwürdiger Krieger, in keinem habe ich 
„anders geſpielt, anders ſpielen zu koͤnnen fur moͤg⸗ 
„lich gehalten; oft habe ich dem Feinde, der ſich aus 
„ uUnndthiger Furcht verlohren glaubte, zugerufen: Hier 
„ koͤnnen Sie ſicher vorbei, Herr Obriſter, Sie ſehen 
„eine Batterie, aber die Kanouen find nicht geladen — 
„und mein Feind rettete ſich zu meinem Vergnügen 
v» oft ganz *).“ „Sier! er kan i nicht vor dieſem da, 
Pa » ſeufzte 


„) Ein Fremder führte das Spiel ſeines Königs zur Autorität 
an: und apoſtrophirte einen Läufer, der ihm Schach bieten 
wolte, nachdrüklichſt: a 
Il fe peut, qu' on ait vu de toute antiquite 
Parmi vos Chevaliers nombre de fanfarons, 

Comme il ſe peut, qu' on ait trouve 
Parmi vos Noirs & Blancs, nombre de Rois poltrons; 
Mais pour le mien, je te dis, inſenſe, 
Qu' il na jamais tremble 
Des menaces d' un fou lie. 
Das ohngefähr ſagen wil: 
Aus Muthwil mögen wobl des Heeres raſche Knaben 
Gewezt und eure Schachs davor gezittert haben: 
Der Meine zittert nie, ihr kennet ſeinen Muth, 
Und er kennt fein Terrain zu gut. 
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„ſeufzte ein andermal der Wirth meines Meiſters, ein 
„ ſcharfſpielender Kaufman, und dieſer da, antwortete 


„er, kan noch weit weniger dahin, ſehen Sie denn 


„nicht, daß er dort eine den Einſturz drohende Wand 


„zu halten alle Leibeskraͤfte anſtrengt, und daß fein 
„einziges Kind darunter ſchlaͤft?“ 

Unter allen den Maͤnnern von Ehre, die bisher, 
weil die Unterweiſer ſchwiegen, und entweder die Sa— 
che an und fuͤr ſich fuͤr klar hielten, oder ſelbſt irre 
gegangen waren, und ſich nun nicht compromittiren wol⸗ 
ten, aus Fluͤchtigkeit oder Angewohnheit anders verfuh⸗ 
ren, find gewis viele, die meiner Beherzigung Beifal 
geben, wie mein Meiſter denken, und ſich ein Gewiſſen 
machen werden, ſelbſt im kriegeriſchen Spiele gegen die 
Geſeze der ritterlichen Biderbheit zu verſtoßen. 


An den Marcheſe Fiati. 
Sie ahnden nicht, lieber Marchefe, wars 
um Sie dieſes Papier von mir erhalten, und 


warum ich Sie fo angelegentlichft bitten laſſen, 


es ia Ihrer Aufmerkſamkeit zu wuͤrdigen. Die 
Unterſuchung eines Muͤßiggaͤngers uͤber 
einen ſtreitigen Schachzug! Sehr unwichtig, 
werden Sie waͤhnen, und doch hoͤchſt wichtig 
fuͤr mich! Denn ich erwarte nichts geringers 


- | davon, 
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davon, als daß es mich volkommen wieder mit 
Ihnen ausſoͤhnen fol. Nur zu deutlich habe ich 
bemerkt, daß mein geſtriges Spiel nicht fo voͤl— 
lig Ihren ganzen Beifal haben, daß Ihnen mein 
Scherz Troz aller meiner Modificationen und Pro— 
teſtationen doch immer noch ein wenig zu ernſthaft 
vorkommen mochte. Dieſes hier ſol mir beweiſen 
helfen, daß gleichwohl alles nur wahre Schaͤ— 
kerei war, indem es beweiſt, daß ich das ge— 
ſtrige Schach nicht gewonnen habe. Ich habe 
alſo auch den braven Teuteberg nicht gedemuͤ— 
thiget, er iſt noch immer der Große, der Ein— 
zige; ich habe trichirt, betrogen, geſtohlen, wie 
der Jude ſtahl, der ſich von dem Bauer zu Pod— 
mokl goldene Muͤnzen fuͤr Meßing verkaufen 
lies. Ich bin Wiedererſaz der Ehre ſchuldig, 
und ich leiſte ihn in aller Form, trete wieder 
in meine Weiblichkeit zuruͤk, und freue mich 
heut eben ſo aufrichtig nicht geſiegt zu haben, 
gals es mir geſtern ſchmeichelte, für Siegerin 
zu gelten. Was der obſtehende Unterſucher 
beweiſt, wiſſen Sie, oder konnen es erfahren. 
Sie wiſſen aber auch, daß wir hier zu Lande 
fo ſaͤuberlich mit einem feindlichen Schachkoͤnige 
nicht umſpringen, ſondern den Mann tapfer auf 
* P 5 ihn 
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ihn einhauen laſſen, von welchem der Differtas 
tor glaubt, er koͤnne mit Ehren das nicht. Auch 
Teuteberg, wiſſen Sie, ſieht den Fal nicht in 
dieſem kichte, wohl aber ſah ihn fo mein ſeliger 
Vater, und zog da immer feinen Araber von Je— 
ruſalem an, und der Kaufman aus Liefland, 
den Sie in unſerm Hauſe geſehen haben, be— 
ſtaͤrkte ihn in feiner Orthodoxie, und hielt den 
Gedanken des Gegentheils fuͤr verdammliche Ke⸗ 
zerei, mit Beziehung auf einen Tractat, den er 
zu ſchicken verſprach, und der das alles in hel— 
lere als mittaͤgliche Klarheit geſezt habe. Die: 
fer Tractat, wie Sie ſehen, iſt angekommen, 
und hat ſeine Wirkung gethan. Ich war zwar 
fchon meines Vaters Meinung, weil ich gehört 
hatte, daß die Araber den Perſern, die das Spiel 
erfunden hätten, näher wohnten, als wir und 
Teutebergs Landsleute. Sie, lieber Marcheſe, 
und Teuteberg, ließen auch allezeit, wenn ich 
darauf beſtand, zwar aus Gefaͤlligkeit, wie Sie 
zu aͤußern geruhten, und gleichſam im Spaße 
meinen König bei dem boͤſen Mann vorbei paſ⸗ 
ſiren. Leider aber habe ich geſtern, um fuͤr 
Siegerin angeſehen zu werden, wider Grund⸗ 
füge und Ueberzeugung meinen Glauben verlaͤug⸗ 
net, 
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net, und ſehe mich nun in meinem Gewiſſen 
gedrungen, das alles reuvol zu bekennen, denn 
auch gegen Andersdenkende verbindet das Ges 
wiſſen. Damals, als Sie mich bedeutend an— 
ſahen, weil Sie, wie ich beſorgte, etwas von 
meinem zu laut gedachten Seufzer an die Göt« 
tin des Betrugs *) mochten gehoͤret haben, iagte 
ich durch dieſen kezeriſchen Schach Teutebergs 
Koͤnig dahin, wo er ſonſt nicht hingekommen 
waͤre, die einzige Stelle, wo ich bald darauf 
das ſchrekliche Schachmat ſprechen konte. 

Gewonnen alſo habe ich ſicher nicht; aber 
doch ſolte ich auch nicht denken, daß ich verloh: 
ren haͤtte. Teuteberg, ſonſt durchaus ein ſo 
edelmuͤthiger Man, duldet doch einmal einen 
Schach, der es ſo wenig iſt! Wenn wir nun 
| dieſen Vorfal für eine kleine Zuͤchtigung anſaͤhen, 
und den Sieg für unentfchieden erklaͤrten. Mei⸗ 
nen Sie nicht, und daͤchten Sie wohl, daß 
auch Teuteberg meinte? 


Rofalie, 


9 Schachſpieler S. 49. 
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Demophon und Charite ). 


Wenige Menſchen ſchienen ſo billigen Anſpruch auf 
alle Freuden der großen Welt machen zu durfen, als 
Demophon der Athener. Er war ein Sohn Cimons, 
des edlen mildthätigen Feldherrn, des lezten Atheners, 
vor welchem Perfien bebte. Siegreich war fein Schwerdt 
in der Schlacht, noch ſiegreicher ſeine Seelengroͤße im 
Frieden. — Vaͤterliches Verdienſt hatte Demophon 
durch eignes vermehrt. Sein Vermögen war anfehr: 
lich, fein Körper ſchoͤn und ſtark, fein Geift in aller 
Weisheit dieſes feines Jahrhunderts unterwieſen; ſein 
Muth entſchieden. Zweimal hatt? er ſchon Heere ge- 
führt, zweimal geſiegt; die Sparter ſelbſt erkaͤnten n t 
für tapfer. 


Welch ein vielfältiger Beruf zum Genus! Und 
doch war es noch zweifelhaft, aus welcher Urne Zevs 
am 


*) vielleicht hat von dieſer Geſchichte Herr Prof. Schenau die 
Idee zu einem Gemälde genommen, welches er 1781 aus- 
fire, und wovon man mit mehrern die Weißiſche Biblios 
thek vom Jahr 1781 des 26ften Bandes ıfies Stük nachſe⸗ 
hen kau. 
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am meiſten ihm zugewogen hatte; ob aus der zur rechten 
oder linken Hand? — Wunden hatt er fuͤr das Ba: 
terland empfangen; den Lohn derſelben trugen Schmeich— 
ler des Volks davon. Die groͤßre Haͤlfte ſeines Ver⸗ 
moͤgens hatt' er für Freunde in ihren Beduͤrfniſſen 
verwandt; Sie riſſen ſich durch ihn aus Gefahren und 
Mangel und verließen ihn dann. Er hatte ein 
madchen geſehn, liebgewonnen, hervorgezogen aus 
dem tiefſten Staube; tauſend reichere, ſchoͤnere, vor: 
nehmere Mädchen winkten; er, der einzige vielleicht in 
dieſem Wohnplaz der Wolluͤſte, der wahrhaft zu lieben 
verſtand, blieb ihr getreu, und fand fie — in den Ar⸗ 
men eines andern. Prieſter klagten ihn des Gottes— 
leugnens an, weil er öftrer Duͤrftige als die Tempel 
beſchenkte, und feiſte Stiere lieber aueſpenden als 
verbrennen lies; Richter, die uͤber ihn ſprachen, 
waren nahe dran wider ihn zu ſprechen, weil er 
| durchs Recht, nicht durch Seſchenke gewinnen wolte; 
kaum nahm eben das Volk ſich ſeiner an, fuͤr das er ſo 

oft Leib und Leben gewagt hatte. 
Der Menſchenfreund war iezt im Begrif Men— 
ſchenfeind zu werden. Traurig floh er auf fein ent— 
| legenſtes Landgut; ein einziger treugebliebner Freund 
begleitete ihn. Vereint mit einander, getrent von 
allen übrigen, lebten fie hier zwei Jahr hindurch: hät: 
ten 


- 
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ten nicht die wechſelnden Zeiten es ihnen geſagt, ſie 
würden es für zwei Monate gehalten haben. Aber 
das widrige Geſchik fand auch in dieſer Einſiedlei den 
Fluͤchtling auf. Es hatte ſeine einzelne Streiche ge— 
paart, um die Schmerzen derſelben iezt in einem ein⸗ 
zigen zuſammen zu engen. So ſchweigt im Orkane 
zuweilen das Brauſen des Wind's auf wenige Minuten. 
Mit einemmal bricht dann ſein Sturz hervor, und das 
geſplitterte Schif verſinkt. 

Der Freund des Demophon ſtarb; ſtarb in den 
Armen ſeines Freundes. Je liebevoller ſelbſt ſein lez— 
ter Blik ſich auf den Sohn des Cimons wandte; ie zaͤrt— 
licher ſelbſt ſein leztes Wort ihn zu troͤſten ſuchte; ie 
tiefer empfand der Zuruͤkgelaßne die ganze Größe feines 
Verluſts. An eben der Stelle, wo ſie oft zuſammen 
in einem Luſtwaͤldchen ſich gelagert hatten, auf eben dem 
Plaze, den der Verſtorbne fein Lieblingsplaͤzchen zu 
nennen pflegte, da ſenkte Demophon iezt ſeine Urne mit 
troknen Augen und gluͤhendem Herzen ein; ohne Klage⸗ 
ton verſenkt' er fie mit einer Bitterkeit, die dem 
ſeindſeligen Geſchik auch des Schmerzens kleinſtes Merk⸗ 
mal zu zeigen ſich weigert. Einen Altar der Freund: 
ſchaft heilig, baut' er hier; Kaſtor und Pollur auf der 
einen Seite; auf der andern den Theſeus, wie er ohne 
feinen Pirithous zuruͤk zur Oberwelt kehrt, und um 
N ſeinet⸗ 
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ſeinetwillen ſelbſt die Strafen der Soͤlle ungern ver⸗ 
läßt. — Als Demophon aufgerichtet am Grabhuͤgel 
des Edlen dies Denkmaal erblikte, da trat in ſein 
Auge die erſte Thraͤne, welcher bald Stroͤme folgten. 
Kein Tag vergieng, wo Demophon nicht dies 
Plaͤzchen beſuchte, und die Natur ſelbſt ſchien es zum 
Siz einer ſtillen Schwermuth geformt zu haben. Ein 
dichter Hain verfinſterte es gegen Mittag zu; die Aus⸗ 
ſicht gegen Morgen demte ein hohes Gebirge. Von 
ihm rauſchte ein maͤßiger Bach ins Thal, vom klein⸗ 
ſten Regen zum Slus angeſchwellt; Felſenſtuͤcke riß 


er dann fort, und ſeinen Donner rolten die Felſen 


fuͤrchterlich weiter. 

So lebte Demopkon wieder ein trauriges Jahr. 
Sein Herz fühlte Cede, und doch kein Vermögen, 
ſelbſt kein verlangen ſie auszufüllen. Liebe hielt ſich 
fern von ihm; er ſelbſt entfernte ſich vom Umgang der 
Menſchen. Zwar vermißt' er ihre Geſelſchaft oft; 
doch geſtand er dies ſeinem eignen Buſen baum. Den 
Göttern trozt' er und hielt fie fuͤr feine Feinde. Er 
ſah in Jupiters Hand nur immer den Donnerkeil, nie 
das Fruchthorn des Segens; und eben ſo wenig er in 
der Schlacht ſeinen Gegner um Lebensfriſtung gebeten 
haben wurde, eben fo wenig wolt' er zum Schikſaal um 
Lindrung ſeiner Leiden flehn. 

Einſt, 
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Einſt, als er wieder zum Grabmal feines Einzi— 
gen kehrte, hoͤrt' er unfern von ſich die Stimme eines 
Maͤdchens; ein Mittelding von Lieblichkeit und Trauer, 
wo eben in dieſem Traurenden die gröfte Anmuth lag. 
Demophon, ſonſt gleichgültig bei iedem weiblichen 
Reize, empfand hier eine gewiſſe Theilnehmung. Ein 
Glas tönt wieder, wenn man in dem nemlichen Sims 
mer an ein andres Glas ſchlaͤgt: und der Betrübte 
oͤfnet ſeinen verſchlosnen Buſen, wenn er fremden 
Kummer erblikt. Leiſe ſchlich iezt der Sohn des Ci— 
mons durchs Geſtraͤuch; vorſichtig beugt' er die Ranken 
zurük, um dem klagenden Maͤdchen ſo nah' als moͤglich 
zu kommen. 


teugierig gukt' er iezt durch die Hecken und feine 
Neugier ward zum Erſtaunen. Ein Mädchen mit. 
dem Wuchs der Juno, dem Liebreiz der Hebe, hielt 
mit zitternder Hand einen Knaben ab, daß er einen 
gefangnen Vogel nicht todte. Eine helle Thraͤne hieng 
ihr an ieder Angenwimper; heiß flehten ihre Worte, 
und doch noch heißer ihre Blicke. — Wie reizend, 
wie theilnehmend war ſie! Wie blendend ihr halbbe— 
dekter Buſen, weiß wie ein Woͤlkchen, das über den 
Vollmond walt, und vol wie eine Roſe, die ihre Kno- 
ſpe bricht. 


Und 
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und doch fruchtloſe Reize für den fühlungäleerei 
Knaben! Er lachte ihrer Wehmuth und wolt von neuem 
den Vogel wuͤrgen. Ihre Rechte hielt ihn abermals, 
und ihre Linke riß ſich ſchnell vom Ohr eine kleine gold⸗ | 
ne Spange ab. — „Gieb mir ihn, rief fie, und ich 
gebe dir dies dafuͤr! Der Knabe nahm und gab; als 
ſie den Vogel in ihrer Hand fuͤhlte, drüfte ſie ihn fanft 
an ihre Wange. 

„Was flatterſt du? Was ſchlaͤgt fo aͤngſclich dein 
kleines Herz? Fuͤrchte nichts, du biſt außer Ge⸗ 
fahr!“ — Sie öfnete die Hand; froͤlich ſchwang er 
ſeine Fluͤgel, flog auf den naͤchſten Baum und ſang 4 
ein Liedgen feiner Erretterin. 4 
Her hat fein Neſt auf dieſem Baume! ſprach die 
| Holde.“ — „Ja wohl, hat er es; erwiederte der 
Bube, und er nehme ſich wohl in Acht, daß ich 
nicht bald ihn wieder fange und die zweite 1 
erhaſche. 

„Du haſt Recht! auch ü je würd' ich fuͤr ihn hinge⸗ 
ben; doch Hoff? ich, er folk vorſichtiger geworden ſeyn.“ 

„Nein, vortrefliches Mädchen, du ſolſt nichts mehr 
für ihn aufopfern; ſolſt auch das ſchon jezt veraͤußerte 
wieder erhalten! — So rief Demophon, theilte die 
Hecken; und trat aus dem raſchelnden Geſtraͤuche her⸗ 
vor. Das Mädchen ſtuzte; det Bube wolt' entfliehn, 
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als er den Gebieter des Landguts erkante; Demorhons 
Befehl hielt ihn zuruͤk. 
„Ja wohl haͤtteſt du Strafe für Die Mordiuft, 
iunger Boͤſewicht, verdient; aber fie ſei dir für dies— 
mal erlaſſen; hier nimm die Handvoll Muͤnze und gieb 
dafuͤr die Spange zuruͤk! Find' ich dich aber ie wieder 
in dieſen Gehoͤlzen == Der Knabe verſtand den dro⸗ 
henden Wink und ging. Aengſtlich blikte das Maͤdchen 
ihm nach, als ob ſie ſich ungern allein mit einem Mann 
ſaͤhe; allein im walde! 

Doch Demophon war der Mann nicht, der einer 
unbewachten Tugend Gefahr vorbereitete. Er ſah ihre 
Verlegenheit und laͤchelte; forſchte nach ihrem Staus 
de, ihrer Wohnung, ihren Eltern; und erfuhr, daß 
ſie arm, eine Waiſe, und ohnweit von ihm wohnhaft 
ſei. Er bot ihr ſeinen Arm, ging heim mit ihr, und 
merkte bald, daß fie wahr geſprochen; nad) und nach 
vernahm er ihre ganze kleine Geſchichte. Sie war die 
Tochter eines ehemaligen Schwelgers, der ſeiner lie— 
benswürdigen Gattin ganzes Heirathsgut verpraßt und 
nichts ihr uͤbrig gelaſſen hatte, als eine ihm oft laͤſtige 
Tugend, druͤckende Armuth und dies Mädchen. Cha⸗ 
rite, ſo hieß ſie, ward in allen ihrer Mutter Bild, 
um keinen Zug dem Manne gleich, der doch ganz unge⸗ 
zweifelt ihr Vater war. Eine alte Vediente, mehr 

aus 
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aus Frenndſchaft als Pflicht, war ihr einzige Gefaͤhr⸗ 
tin, und dies Haͤuschen ihre ganze Haabe. 

Seit Jahr und Tag zum erſtenmal fühlte Demo⸗ 
phon in menſchlicher Geſelſchaft, Linderung ſeiner 
Schwermuth; zum erſtenmal verlief eine Stunde ihm 
ſchneller, als ers dachte. Des Mädchens kunſtloſes 
Geſpräch von lauter häuslichen Pleinigkeicen vermochte 
doch den ehemaligen Staatsman und iezigen Timon 
zu unterhalten. Ihm hätte die Redekunſt des Iſokra⸗ 
tes, der Scherz des Ariſtophanes nur Langeweile ges 
macht. Charitens Worte, rein wie ein Noſenthau, 
reizend wie die Roſe ſelbſt, unſchuldig wie ihr Blik 
und gefuͤhlvol wie ihr Herz, ergoͤzten und zerſtreuten 
ihn. Er ging zwar endlich fort, doch bald fand er, 
daß das Bild des Mädchens mitgegangen ſei. 5 
Beim erſten Gefuͤhl des wuͤnſchens und Ver⸗ 
miſſens ſchaͤmt' er ſich vor feinem eignen Herzen; doch 
nicht lange, ſo fand eben dieſes Herz Eutſchuldigung, 
ſo viel es nur bedurfte. So macht es Leidenſchaft! 
So lang fie kan, verlarvt fie ſich. Reißt ihr die eine 
Maske weg, und das, was ihr für ihr Geſicht haltet, 
iſt doch nur eine zweite! — „Schade! ſprach Demo⸗ 
phon zu ſich ſelber, daß Charite ein Madchen iſt. 
Als Mann wäre fie mein Freund geworden. Das nem⸗ 
liche feine Gefuͤhl, die nemliche Lauterkeit der Seele, 
Q 2 die 
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die nemliche Gabe fuͤr ſich einzunehmen, die derienige 
beſaß, um den ich traure! Die derienige befizzen muß, 
in deſſen Umgang ich die Laſt des Lebeus minder fuͤhlen 
ſoll. O daß ſie mein Freund ſeyn koͤnnte! — Und 
warum nicht auch meine Freundin? - 

Er ſtockte hier, indem er ſich den Unterſchied des 
Stands, der Jahre und der Seſchlechter dachte; zwei 
Sekunden lang nur ſtockt' er. — „Eben das iſt ia, 
dacht' er wieder, der Probierſtein wahrer weisheit, 
daß ihr das kein Hindernis iſt, was gemeine Seelen 
hindert. Ich muß das Mädchen wiederſehn!“ Er ſah 
fie, den zweiten, dritten, vierten Tag; am fünften 
haͤtt' er es feinem bitterſten Spoͤtter nicht e dee 
Tonnen: daß er liebe. 

Am Morgen dieſes fuͤnften Tags, auf dem Wege zu 
ihrer Huͤtte hin, fand er ſie unter dem nemlichen Baume, 
wo er zuerſt ſie geſehn hatte. Sie winkt' ihm ſchon von 
ferne leiſer zu gehn, und zeigte dann auf der Eiche ober— 
ſten Aſt. Demophon ſah hin, und ſah zwei ſich ſchnaͤbeln— 
de Voͤgel. — „Es iſt der Erhaltne — liſpelte das holdſe— 
lige Maͤdchen — der Erhaltne und ſein Weibchen! Laß uns 
zwei fo gluͤkliche Geſchoͤpf' in ihrem Gluͤck nicht ſtoren.“ — 

Demophon hielt ſich nicht länger; er lag zu Cha— 
ritens Fuͤßen; geſtand Liebe und bat um Gegenliebe. 
Erröthend ſchwieg die Schoͤne; nie hat eine Sprache 

lauter 
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lauter als dies Schweigen geſprochen. Freudig ſprang 
er auf, und in dem nemlichen Augenblicke glühte 
ſchon ihres Bundes Verſieglung auf Charitens Lip— 
pe. — „Schnaͤbelnde Vögel, rief er nach einer gluͤk⸗ 
lichen Stunde: nicht wahr, wir uͤbertrafen bald euch 
weit?“ — Dann führt er fie in fein Haus, und 
eilte die Anſtalten zu treffen, die fein Gluͤk beſtaͤtigen 

ſolten auf immer. 

Wenn iezt nach ſtarrer Winternacht ploͤzlich ein lauer 

* aus ſeiner Mutter Grotte ſich los reißt, dann 
ſchmelzen die Bande des Eiſes, und indem der Schuee 
noch zerfleußt, ſproſſen ſchon frühe Maiblumen und 

Veilchen empor; kleiden die Hoͤhen und Thaͤler ſich ſo 

aan ins munterſte Gruͤn, daß das Auge kaum ſich 
ſelber traut. So ſchnell und ſchneller noch hatte Liebe 

| ganz die Schwermuth des Demophon umgeſchaffen; 
| Koch’ auf feiner Wange, Feuer in feinem Auge, Scherz 
auf feiner Lippe, muntrer Schritt in feinem Gange, 
wohlgewaͤhlter Schmuk in feiner Kleidung — ein fro⸗ 
her iunger Mann an die Stell' eines finſtern Einſied⸗ 
lers. Wer ihn ſah, ſtaunte uͤber das Wunder der 
Liebe; wer ihn hörte, freute ſich deſſen. Wenn ir- 
gend iemand um den Grund dieſer Aenderung ihn bes 
fragte, ſtellt er ihm laͤchelnd feine Gattin vor. — 
„Seit wenig Tagen, ſprach er, darf ich dieſe Huldin 
Q 3 die 
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die Meinige nennen. Wer waͤr' ich, wenn ich minder 
dieſes Glük ſchaͤzte?⸗ ! 

Er bewies kurz darauf wirklich, daß er ſolches zu 
ſchaͤgen verſtuͤnde. Ein ſtrenges Gericht aͤngſtete das 
Volk von Athen. Sparter drängten von außen, eine 
wütende Peſt von innen. Perikles ſelbſt, ihr Abgott 
und ihr Schuzgeiſt, ward der Menge verdaͤchtig. Er 
vermocht' es über Feinde, nicht aber über Strafge: 
richte zu ſiegen. Jezt gedachten die Buͤßenden an ihre 
Schulden. Undanz gegen Cimons Geſchlecht ſchien ih⸗ 
nen eine der wichtigſten zu ſeyn. Sie ſandten daher Ab⸗ 
geordnete zum Demophou, und boten ihm Erſaz ſeiner 
Wuͤrde, boten ihm mehr als Erſaz noch an. Die Maͤn⸗ 
ner trafen ihn im Veiſein feiner Gattin. 

„* Duͤrſtet Chariten — wandt' er ſich freundlich zu 
ihr — nach Ehre und Glanz: 

„Du biſt meine Ehre, du mein Glanz! antwortete 
ſie und ſchmiegte ſich an ſeinen Buſen. 

„Verlaugſt du nach Feſten, Schauſpielen und nach 
dem Prunk der Stadt? 

„Mein Schauſplel iſt die Natur; mein hichtes 4 
Feſt ein liebevoll Geſpraͤch mit dir, und mehr als aller 
Prunk der Stadt ein Kuß von deinem Munde. | 

„Und haſt du denn keine Sehnſucht nach dem präch— | 
tigen Athen und nach der großen Welt? 


— 


„Sieht 1 


1 


| 
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„Giebt es denn noch eine außer dir? Und kan ich 
an fie gedenken, in deinen Armen? 

„So iſt es ia billig, daß auch ich deren nicht Er 
denke. — Ihr ſeht hier meine Antwort, Boten von 
Athen; kaum nöthig, daß ich fie euch auch hören laſſe. 
Mich taͤuſchen Verſprechungen eben ſo wenis, als mein 
eignes Herz. Ich war der Verſtoßung unwerth, als 
ihr mich austriebt; iezt bin ich es der Zuruͤkberufung. 
Der-Demophon, der damals aus euren Thoren ging, 
war erfahrner, kühner, weiſer, als derienige, der 
iezt herein gehn würde. Noch ſind der Maͤnner von 
meinem Werthe gnug in der Stadt; Verkent und be⸗ 


| leidigt fie nur nicht! Entwohnt iſt Tängft mein Geiſt 


dem Getuͤmmel der Geſchaͤfte. Nicht viele mehr, kaum 


ein Weſen vermag ich noch zu begluͤcken. Lebt wohl, 


und kuͤmmert euch nicht weiter um mich!“ — Sie 
giengen, und die beiden Liebenden liebten ſich ſeitdem 
noch feuriger als iemals. 

Ein einziges mal ſtieg ein Woͤlkchen an ihrem Him⸗ 
mel auf; leiſe kam es und leicht, wie ein Nebelduft 
vor der aufgehenden Sonne. Die Sonne ſelbſt er⸗ 
ſcheint, und ihr Stral verſcheucht ihn. — Wenn die 8 

lüklichen ſich brünftig umarmten, wenn heis das 


Opfer ihrer Gefühle von oft ſtummer Lippe und reden⸗ 


den Augen empor gen Himmel ſtieg, dann knuͤpfte ganz 
Q 4 unver⸗ 
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unvermerkt an den Dank erhoͤrter Liebe der wunſch 
einer fruchtbaren Ehe ſich an; dann trippelte leiſe 


Charite vom Altar Cithereens hinweg, um auch der 


Juno Lucina *) Weirauch hinzuſtrenen. Dicht nes 
ben dem Grabmal feines Freundes, (für den Demo: 


n 


phon noch immer ein Lieblingsort; ein Ort, den er 


doppelt ſchaͤzte, weil er hier zuerſt Chariten uͤberraſch— 
te!) hatte der Sohn des Cimons ein neues Denkmal 
aufgerichtet; Ein Himen war es, der dem Schmetter⸗ 
ling der Wankelmuth die Fluͤgel an der hochzeitlichen 
Fackel verbrante; unter eben dem Baume ſtand er, wo 
die erhaltnen Voͤgel immer noch in traulicher Eintracht 
niſteten; und Epheuranken liefen rings an ihm em: 
por. — „Dir fol, ſprach Demovhon, als der Mars 


mor ſchon fertig da ſtand, das erſte Opfer von hundert 


unſchuldigen Tauben dampfen, an dem Morgen, wo 
Charite mit ſchaamhaften Erroͤthen und Erblaſſen mir 


die freudigſte aller 9 nachrichten, die ſuͤßeſte aller Hof- 


nungen zuliſpelt!“ 


Und dieſer Morgen kam! Der Morgen, wo Cha— 
tite mit Erroͤthen und Erblaſſen an Demophons Buſen 
>“ | Ar: fich 


79 Auch Damen, in der Mithologte unerfahren, werden 


vermuthen, daß dies die Vorſteherin und die Erwecke rin 


der Geburtsſtunde war. 


r 
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ſich anfıhmiegte, und ihm zuflüſterte: „Nicht frucht⸗ 
los, hof' ich, find unſre Umarmungen geweſen, laß 
uns die Goͤtter bitten, daß ſie auch geſegnet ſeyn moͤ⸗ 
n!“ — Mit dem waͤrmſten Entzuͤcken umarmte 
hier der Gatte feine Gattin; ſegnete fie als künftige 
Mutter; tauſchte tauſend Küfe für eben fo viele von 
ihr ſich ein, und gedachte dann wieder an fein Gelübde. 

„Hundert Tauben gelobt' ich Lucinen; ach, ich 

fuͤhl's an der Größe meiner Freude, daß ich noch zu 
wenig ihr gelobte; fuͤhle daß die Wonne ihres Ge— 
ſchenks größer noch in der Wirklichkeit ſei, als ich fie 
ſonſt mir traͤumte. Ich will gehn, und Beſehl ges 
ben, daß man das Opfer verdople.“ — Muͤhſam riß 
er ſich von ſeiner Gattin los; nie hatte ſie ihm noch 
fo liebreizend als in dieſem Augenblik gedaͤucht; im⸗ 
mer kam er wieder zu ihr zuruük, und naute ſie Mut⸗ 
ter bereits; endlich entwand fie ſelbſt, vor Rothe gluͤ— 
hend, ſich ſeinen Armen, und indem er die Verord— 
nungen zum Opfer in ſeinem Hauſe traf, eilte ſie 
bereits vor ihm hin zum Altar, um da zu knien und 
zu beten. 

Aber welches bange Erſtaunen faßte den 1 
als er bald darauf ihr folgte, und fie fand = = nicht 
knieend oder betend, wie er es ſichs vermuthete; fons 
dern traurend auf einer Naſeubank ſizend, und in Thra⸗ 
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nen faſt zerfließend. — „Was iſt dir, Halfte mei⸗ 
ner Seelen? rief er und ſtürzt' auf ſie zu. 

„Sieh da! ſprach ſie und hielt ihre rechte Hand 
ihm dar. Ein todter Vogel lag auf derſelben aus⸗ 
geſtrekt. 

„Nun? 

„Kenſt du ihn nicht? 

„ Nein! 

„Den Erhaltnen nicht, den ich einft mit meiner 
Ohrſpange loͤſte, und dafür dein Herz und dich gewann? 

„Iſt er es? Warlich, dann dauert er mich; und 
verdient einige Thraͤuen von dir. — Doch dieſen 
Strom? An einem fonft fo froͤlichen Tage? Vergieb 
mir, holdes Maͤdchen; Trauer um ein Thier kan wah⸗ 
re Trauer ſeyn; aber ihr Maas muß ſie haben, wenn 
fie untadelhaſt ſeyn fol. 

„Wie, Geliebter, und du begreifſt nicht ſogleich 
meines Schmerzens ganzen Umfang? begreifſt nicht, daß 
ich nicht ſowohl uͤber den iezigen Unfall — ſo ſchmerz⸗ 


lich er auch immer mir ſeyn mag, als vielmehr uͤber das 


Ungluͤk traure, das muthmaslich uns bald bevorſteht. 
„Uns ein Ungluͤk? Und das bald? Woher hat mei⸗ 
ne Gattin dieſe traurige Ahndung? 
„Ach mein Gemahl, immer waren dieſe Voͤgel 
zelther Boten unſers Slüͤks. Die Befreiung des ei⸗ 
’ nen 


n 
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nen deutete auf die Entledigung deines Grams — a 
Schnaͤbeln auf unſre Verbindung; aber ihr Tod ⸗ 
(thraͤnend hielt Charite hier einige n inne 
und fuhr dann ſchluchzend fort) daß er mir allein, daß 
er nicht dir, nicht dem Pfande drohen möge, das un⸗ 
fie Lieb' uns hoffen Tape!“ 

Ernſthaft ließ Demophon ſie enden, nahm dann 
ihre Hand, und ſprach: „ Zwar kraͤnkt mich dein Kum⸗ 
mer; doch faſt fol ich die Thraͤnen dir nicht abtrok⸗ 
nen, kleine aberglaͤubiſche Thoͤrin. Haͤlſt du die Götter 
für ein fo ſpielendes taͤndelndes Geſchlecht, daß ſie das 
Gluͤk und Unglüͤk ihrer erſten Geſchoͤpfe auf Vogelflug 
und Vogeldeutung gründen ſolten? Oder duüͤnkt dich, 
daß es der wirklichen Unfaͤlle ſo wenig in der Reihe der 
Schikſale gebe, daß wir auch über Träume, über 
Dinge ſelbſt nichtiger als Traum, und Schatten noch 
uns aͤngſtigen ſollen? i 

„und doch iſt, was du da an mir tadelſt, algemei⸗ 
ner Glaube! | 

„Nicht algemeiner, obſchon zu gemeiner! Nur 
ſolcher, den Prieſter einführten, ohn' ihn ſelbſt zu 
glauben; Vorbedeutungen, die ſie drehn und wenden 
koͤnnen, wie es ihnen gut deucht! — Wie? wenn die⸗ 
ſer Vogel zwar wirklich zum Verkündiger alles Gluͤks in 
unfrer Ehe auserkohren BR fen wire; fein Tod aber 

iezt 
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iezt besfals erfolgte, weil er kein neues Gut mehr zu 
verkuͤndigen haͤtte; weil ſelbſt unſer lezter Wunſch 
uns nun gewährt worden ſei; weil = = doch nein, liebe 
Charite, ich mag nicht im Aberglauben ſelbſt, nach 
neuen Troſt fuͤr den Aberglauben ſuchen. — Komm 
und laß des gegenwärtigen Gluͤks uns genießen, und 
um deſſen Fortdauer die Goͤtter anflehn. — Komm, 
denn ſieh das Opfer iſt da. 

Schweigend folgt' ihm Charite die wenigen Schritte 
bis zum Altar nach; und ſie beugten hier ihr Knie, 
und Demophon betete alſo: 

Die ihr — deſſen bin ich nun fiber! — Gluͤk⸗ 
liche ſo gern ſeht, ſeht hier ein gluͤkliches Paar, und 
ſprecht über daſſelbe euer guͤtiges Machtwort: damit es 
noch lange ſo bleibe! — Vor allen „ihr der Zeugung 
des Menſchen und ſeiner Geburt vorgeſezten Maͤchte, 
empfangt dies Opfer, nicht als einen Lohn, (denn 
wer koͤnt' euch belohnen?) ſondern als ein Merkmal des 
Danks, weil ihr Chariten Hofnung gebt, einſt Mutter zu 
werden. Wandelt dieſe Zofnung in Gewishelt, ſchenkt 
ihr entweder eine Tochter, die Charitens ganzen Reiz, 
oder einen Sohn, der des Vaters ſchwache Kräfte drei: 
doppelt in ſich vereint! Scheucht aber auch von ihr 
und ihrem Stamme, den Aberglauben, der Seelen 
quält; die Furchtſamkeit, die Ghüf verbittert; und die 


„ 
Zet: 
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Zweifelſucht, die durch gefaͤrbtes Glas, des Schikſals 
milde Gaben betrachtet. 

Er ſtand auf, und das Opfer flamte. Gnaͤdig 
hörten es die Götter; bald brachten die Huldgöttinnen 
ihrer Schweſter einen Amor, der nachher zum Herku⸗ 
les aufwuchs; und bei allen dem mannichfaltigen Um⸗ 
fiürzen, die Athen erlitt, ward nie das Gluͤk unſers 
Paars mit umgeſtürzt. 


? 
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VIII. 
Brieſe aus England ). 
* London 1783 Ende Aprils. 


D. vornehmſte Gegenſtand meiner Reiſe in verfchies 
dene mehr entlegene Provinzen des Königreichs war, 
mich ſelber von der heilſamen Wirkung ausgebreiteter 
Gewerbe, und leichter Fortſchaffung aller Producte, auch 
dem Ackerbau zu überzeugen. 

In einem Strich Landes von ſieben und dreißig un⸗ 
ſerer Meilen ins Gevierte, den ich durchreiſet, habe 
ich faſt durchgaͤngig die volkommenſte Cultur angetroffen. 
In allen dieſen Gegenden erblikt man Spuren des 
Fleiſſes und des daraus fließenden Wohlhabens der Be: 
wohner. Ein unbeſchreiblicher Vorrath an Steinkoh⸗ 
len, die an den meiſten Orten nicht zehn Fuß unter 
der Oberflaͤche des Bodens liegen, ſcheinen den erſten 
Anlaß zur Anlage mannigfaltiger Fabriken gegeben zu 
haben, wodurch ſich dieſe Gegenden hervorthun. Alle 
nur mögliche Artikel zum Bedürfnis und zur Bequemlich⸗ 

keit, 


*) Von eben dem verehrungswürdigen Verfaſſer, von dem der 


Aufſaz über die engliſche Bank war, und von dem wir bald 
noch mehreres unſern Leſern mitzutheilen hoffen. 


u 
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keit, werden in vielen Staͤdten und deren benachbarten 
Flecken und Doͤrfern verfertiget. In der Stadt Derby 
finden über zwei tauſend Menſchen von iedem Alter bei— 
der Geſchlechter ihre Nahrung im Spinnen roher Seide, 
die nachhero, theils hier, theils in Nottingham, zu 
mannigfaltigen Kleidungsſtüͤcken, wie z. E. Strümpfe 
und Zeuge, angewandt wird. In der Stadt Sheffield 
naͤhren ſich zwanzig tauſend Einwohner mit der Verfer— 
tigung einer unglaublichen Menge Meſſer, Gabeln, 
Balbiermeſſer und aller nur erſinnlichen Silberarbeit, 
worinnen eine dünne Platte Silber auf Metall anfges 
legt, die Stelle eines ganz aus Silber verfertigten Stük— 
kes vertritt. Die Ausbreitung dieſer Kunſt iſt noch 
nicht zwanzig Jahr alt, und beſchaͤ ftiget ſchon ſowohl in 
Sheffield als Birmingham uͤber tauſendmal ſo viel Ar⸗ 
beiter. Das merkwuͤrdigſte dabei iſt, daß ohngeachtet 
des ſtarken Abſazes dieſer Waaren, alle übrige Silber: 
arbeit nicht minder betrieben wird. Die Stadt ande: 
ſter iſt hinlaͤnglich bekant, und verdient mit Recht den 
Beinamen des Engliſchen Lions; ſtehen ſchon iener fran: 
zoͤſiſchen Stadt die Producte ihrer Fabriken an Pracht und 
Foſtbarkeit nach, ſo ſind fie hingegen vermittelſt ihrer 
Wohlfeilheit von einem weit ausgebreitetern Gebrauch. 
Einer der vornehmſten Manufacturiſten, deſſen Corre- 
ſpondenz ſich von Portugall bis nach Rußland erſtrekt, 
baz 
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hat mich verſichert, daß gewiſſe Jahre ſein Aufwand in 
Muſterkarten faſt bis an die 400 Pfund Sterl. ange— 
wachſen iſt. Wie ſtark muß alſo nicht der Abſaz feiner 
Waaren ſeyn, um einen ſolchen Abzug zu verſtatten! 
Die ausnehmend wohlfeile Feurung in allen dieſen Ge: 
genden iſt eine ungemein große Huͤlſe bei allen Gewer— 
ben. Stellen Sie ſich vor, daß s bis 9 Rthlr. ums 
ſers Geldes hinreichend ſind, um damit den fuͤr eine 
aus ſechs Perſonen beſtehende Wirthſchaft laͤhrlich er: 
forderlichen Vorrath an Kohlen anzuſchaffen. Zu die⸗ 
fer wohlfeilheit tragen die ſeit zehn bis funfzehn Jah— 
ren gegrabenen Candle das meiſte bei. Nicht weniger 
merklich iſt auch deren Einflus auf die Beſtellung des 
Bodens, indem darauf die meiften zu deſſen Vefruch⸗ 
tung dienliche Sachen, dergleichen Kalkſtein, Kohlen, 
Aſche ſind, leicht und mit wenig Koſten fortgeſchaft wer— 
den. Einer dieſer Canale geht zwei Fünftel einer un⸗ 


ſerer Meilen unter der Erde fort, und erſtrekt ſich von 


dem Flus Merſey ohnweit dem Seehafen Liverpool 
bis nach Sharlow auf dem Flus Trent, wo er ſchiff⸗ 
bar wird, und durchlaͤuft einen Strich von neun und 
neunzig Engliſchen oder von neunzehn vier Fünftel 
unſerer Meilen. Verſchiedene Aeſte wenden ſich 
nach entfernten Gegenden. — Ich habe auch bier ges 
funden, daß unter allen erſinlichen Mitteln, den Ader: 
ö bau 


ce 
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bau in Aufnahme zu bringen, keines thaͤtiger wirkt, 
als der gewiſſe Abſaz der Früchte des Landes, der haupt- 
ſaͤchlich von einer zahlreichen und arbeitſamen Bevoͤl⸗ 
kerung abhaͤngt, die unter dem Schuze einer gelinden 
Regierung faſt keiner andern Hülfe zu Wachsthum 
und Wohlfahrt bedarf, als der Anlegung guter Wege 
und der Grabung ſchiffbarer Canaͤle. Der Herzog von 
Bridgewater, der vor vier und zwanzig Jahren auf 
eigene Koſten und Gefahr ein dergleichen Werk unter⸗ 
nommen, hat ſich demnach mit einem fo löblichen 
Beiſpiel mehr um ſein Vaterland verdient gemacht, als 
[wer ein Marlborough noch ein Pitt. Dieſe kleine 
Reiſe hat auch meine vorlaͤngſt gefaßte Muthmaßung 
eines merklichen Irrthums in der gewöhnlichen Bez 
rechnung der Anzahl der Einwohner bis auf einen an 
die Gewisheit graͤnzenden Grad, gebracht. Ich wage 
es demnach zu behaupten, daß die Bevoͤlkerung von 
England, Schottland nicht mit gerechnet, ſich der Zahl 
von neun Millionen ſehr naͤhert, und getraue dieſes 
Angeben auf ziemlich tuͤchtige Gründe bauen zu konnen. 
Allein, weil darzu mehr Zeit und Geduld erfordert 
wird, als ich darauf verwenden kan, ſo muß ich mir 
ausbitten, den Beweis bis zu einer andern Gelegen⸗ 
heit ausgeſezt ſeyn zu laſſen. f 


QAuartalſchr. II. St. R Es 
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Es befindet ſich aniezo alhier ein ſehr geſchikten 
Maler in Email, Namens Surter, aus Vaſel gebürs 


tig. Dieſer hat folgende Stuͤcke zu verkaufen: 
Portrait des Königs nach dem aͤhulichſten von Sains⸗ 
borough zu 40 Guineas; | 
die Koͤnigin von eben demſelben, eben fo theuer; 
der Schiffscapitain Cook ſehr aͤhnlich, zu 20 Guin. 
Theſeus und Ariadne nach dem Gemaͤlde der An— 
gelica Raufmann, 60 Guin. 
No. 1, 2, und 4 haben vier Zoll Engliſches Maaß im 
Durchſchnitt; No. 3 mißt nur zwei und einen halben Zoll. 
Storers Delineator keſtet 18 Guineas. Die Er: 
wartung, die man von ſeinen auf Subſcription zu 
12 Guineas angekündigten Teleſkop hatte, vermindert 
ſich merklich. Er ruͤhmte ſich verborgener Mittel, die 
nach ihrer Bekantmachung eine voͤllige Revolution in 
allen optiſchen Inſtrumenten veranlaſſen müßten. Da 


die Zahl von fünfhundert Subferibenten, die er ver 


langte, nicht ſo bald vol ward, als er geglaubt hatte: ſo 


hielt er beim Parlament um eine Belohnung an, unten 


dem Verſprechen, ſeine Entdeckung bekaut zu machen. 
Da aber die vom Parlamente ernanten Commiſſarien 
nie eine klare und unbefangene Erklaͤrung der Con⸗ 
ſtruction ſeines Teleſkops von ihm zu erhalten vermoch⸗ 
ten: fo verlohr er alles Zutrauen der Gelehrten. 


f 
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Ein Ramsdensſches Fernrohr wird ohngefaͤhr auf 
36 bis 40 Pfund Sterling zu ſtehen kommen, davon 
das Obiectiv über vier Engliſche Zoll im Durchmeſſer 
haͤlt, welches, wenn es iemals zu Stande koͤmt (denn 
leider iſt dieſes Kuͤnſtlers Wort nicht mit ſeiner Ge⸗ 
ſchiklichkeit zu vergleichen) alle Teleſkope, die bisher 
verfertiget worden, uͤbertreffen wird. 

* . * * 

Meine Bemuͤhung unſerm Freund palitzſch Geſt⸗ 
me der verlangten Dionaea mufcipula zu verſchaffen, 
iſt vergeblich geweſen. Einer der beruͤhmteſten hieſi⸗ 
gen Gaͤrtner antwortete mir hieruͤber folgendermaßen: 
„ich zweifle, daß ich vor der Hand eine ſolche Pflanze 
» irgendwo auftreiben koͤnne; ich habe bisweilen der⸗ 
„gleichen verſchikt, aber niemals mit gutem Erfolg, 
„indem fie gemeiniglich auf der Reiſe abgefiorben. 


„ Das Geſaͤme koͤmt fo ſelten nach England, daß ich 


„mich nicht erinnere, daß iemand außer meinem Va⸗ 
„ter eine Pflanze davon gezogen habe, davon iede zu 
„3 Guineas, wegen ihrer beſondern Seltenheit, zu 
y ſtehen koͤmt.⸗ 

Es verhaͤlt ſich mit e nicht wie mit Sto⸗ 
rer, ich habe ſelber durch ein Fernrohr geſehen, deſſen 
Obiectiv den Brennpunkt 46 Engliſche Zoll entfernt 
hat, mit folgenden Vergroͤßerungen: 230, 460, 929, 

R 2 1380, 
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1380, bei welchen die Brennpunkte der Augenglaͤſer in 
folgenden Verhaͤltniſſen ſtehen: T. 78. 28. 75. eines 
Zolls. Das Feld wird freilich bei zunehmender Der: 
groͤßerung umgekehrt kleiner, aber demohngeachtet ver— 
bleibt die Sehung deutlich und ſcharf. Der fuͤr alge— 
mein angenommene Grundſaz, daß der Durchmeſſer 
des Bildes nie merklich geringer, als der halbe Durch— 
meſſer der Oefnung des Augapfels ſeyn muͤſſe, wird 
alſo dadurch umgeſtoſſen, und die Vergroͤßerung der 
Fernglaͤſer hat keine Graͤnzen außer der Groͤße ihrer 
Obiective. Ich beſize ein vortrefliches reflectirendes 
Fernrohr von 20 Zoll Brennpunkt, das ich nach dieſem 
Anlaſſe bis auf eine Vergrößerung von 600 zu treiben 
verhoffe. Dieſer Herſchel hat ein Mikrometer erfun⸗ 
den, mit welchem er Winkel von anderthalb Secunden 
mißt, deſſen Beſchreibung in dem naͤchſten Theile der 
Transactionen erſcheinen wird. Aus allem was ich er⸗ 
waͤhnt, iſt es begreiflich, wie ſein Fernrohr, deſſen 
Länge 20 Fuß hält, eine wee an die 6000 
mal vertragen kan ic. 2 
Herr Serſchel iſt ein Hanoveraner, hat ſich aber zu 
Bath niedergelaſſen. In den Philofophical Trans- 
actions Vol. LXX. for the Vear 1780 Vol. 2. N. 29 
befinden ſich Beobachtungen die Höhe der Mondberge 
betreffend, die er durch ein Newtoniſches Teleſkop von 
| 4 Fuß 
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6 Fuß mit einem Micrometer (die n e 222 
mal) gemacht hat. s 

Er hat auch am 13. Marz 1781 den Weltkoͤrper ent⸗ 
dekt, der izt als ein neuer Planet die Aſtronomen be⸗ 
ſchaͤftigt, und welchen H. Poinſenet Deſivry von der 
Gemahlin des Saturns und Mutter der Götter Cybele 
zu nennen vorſchlaͤgt, weil die Laufbahn dieſes Plane: 
ten alle andre, ſelbſt den Saturn, einſchließt. 

In Englaud wil man ihn nach dem Könige nennen. — 
Zerſchel hat von dem Koͤnige eine Verſorgung erhalten, 
die ihn in den Stand ſezt, ſeine hoͤchſtmerkwuͤrdigen 
Beobachtungen ohne Unterbrechung fortzuſezen. Eine 
Menge Kuͤnſtler empfangen Merkmale der koͤnigl. Huld, 
darunter ſich aber Zerſchel und Mudge, der Newton 
unter den Uhrmachern, als Perſonen von Genie in 
ihrem Fache beſonders auszeichnen. | 3 

Das Horaziſche Carmen feculare nach Sanadons 
Einrichtung iſt ſchon vor einigen Jahren von Herrn 
Philidor in Muſik geſezt und mit großem Beifal hier 
aufgeführet worden, den es auch verdient hat, indem 
ſich der Tonkuͤnſtler angelegen ſeyn laſſen, nicht nur 
die Bilder des Gedichts auszudruͤcken, ſondern auch 
durchgaͤngig das Sylbeumaß ſorgfaͤltig zu beobachten. 

Zur nahen Ankunft der Saͤngerin Allegrandi gratu⸗ 
lire ich im voraus dem dresdner muſikaliſchen publico, denn 

R 3 eine 
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eine angenehmere und reizendere Saͤngerin und Actrice 
erinnere ich mich nicht, irgendwo angetroffen zu haben. 

Endlich kan ich Ihnen die verſprochenen Nachrichten 
über die vorgebliche Entdeckung des D. Price's mitthei⸗ 
len, welches ich in den eigenen Worten des Ritters 
Banks thun werde. „Niemand, ſagte mir dieſer vor 
wenigen Tagen, glaubt, daß D. Price die Kunſt Gold 
zu machen erfunden habe. Dieienigen, die das gelin— 
deſte Urtheil uͤber ſeine Entdeckung faͤllen, behaupten, 
daß er ohne Vorſaz ſich ſelber hintergangen habe. 
Viele andere hingegen argwohnen, daß er feinen Irr— 
thum einſehe, ia vorſezlich das Publikum habe hinter— 
gehen wollen. Weder Herr Kirwan noch ein andrer 
geſchikter Chimicus hat ſeinen Verſuchen beigewohnet, 
und keinen von denen, die fie geſehen, hat er übers 
zeugt.“ So weit der Praͤſident der koͤnigl. Societaͤt, 
dem ich weiter nichts beizufügen habe, als daß deſſen 
Nachricht mit allen andern, die ich daruͤber einzuholen 
mich bemuͤhet, volkommen üͤbereinſtimt. 

* K * * 1 
London, den 16. Mai 1783. 

Ich eile Ihnen eine hoͤchſtmerkwuͤrdige Entdeckung zu 
melden. Algol, ein Firſtern im Perſeus von der zwei⸗ 
ten Größe, wird aller drei Tage faſt gaͤnzlich verfin⸗ 
ſtert, dergeſtalt, daß er waͤhrend drei Stunden von 

dieſer 
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dieſer Periode nur wie ein Stern von der vierten 
Groͤße erſcheint. Die erſte Beobachtung dieſes ſeltſa— 
men Phänomens iſt einem Herrn Soodrike, Verwand⸗ 
ten des Ritters gleichen Namens, zu verdanken, nach 
welchem es öfters von einem Herrn Pigot in Porkſhire 
beobachtet, und auch ganz kurzlich vom Herrn Serſchel 
wahrgenommen worden. Man ſchließt aus dieſer drei— 
ſtuͤndigen Verminderung des Glaͤnzes, daß fie von eis 
nem ſich um dieſen Stern bewegenden Planeten herruͤhre, 
deſſen Ekliptik mit der unſrigen in demſelben Plan 
liegt. Es iſt dieſes eine wunderbare Beftätigung der 
algemeinen Muthmaßung, daß alle Fixſterne Sonnen 
ſeyn, und hoffentlich wird es bei dieſer einzelnen Ent⸗ 
deckung nicht bewandt bleiben. Unſer Freund Palitzſch, 
zu deſſen Nachricht ich Ihnen hauptſaͤchlich dieſes mit⸗ 
theile, wird ſich gewiß nicht wenig darüber freuen, und 
auch das Seine zu fernerer Beſtaͤtigung dieſer für alle Lieb⸗ 
haber der Aſtronomie ſo wichtigen Entdeckung beitragen. 


* * 1 2 ** 
10 9% 


London, den 30. Mai 1783. 
Algol erſcheint, habe ich Ihnen geſagt, waͤhrend drei 
Stunden, als ein Stern zweiter Größe, die ganze 
Zeit der Ab- und Zunahme aber dauert ungefähr ſechs 
Stunden, und ereignet ſich aller zwei Tage und zwei⸗ 
und zwanzig Stunden von neuen *). 
R 4 Es 


-) Der böfe Hegerauch hat unſern Palitzſch verhindert, zuverläſ⸗ 
ſige Beobachtungen anzuſtellen, er hofft es aber in den Nächten 
vom 11. 14. 17, u, zcſten Aug. oder 36 Tage ſpäter zu können. 
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Es ift hier eine Subſcription zu einer öffentlichen Aus⸗ 
ſtellung von feilen Gemälden eröfnet worden, die den 
12. März iedes Jahrs anfangen, und bis zum 12. Jun. 
brei Tage in der Woche dauern ſol. 

Der Director dieſes Inſtituts, Herr Bertele er⸗ 
ſuchet daher dieienigen, die gute Gemaͤlde veraͤußern 
wollen, ihm ſolche auf ſeine Koſten mit Bemerkung 
des Preiſes zu uͤberſchicken, und verſpricht, fie entwe⸗ 
der mit 5 Pro Cent Abzug fuͤr das Inſtitut zu verkau⸗ 
fen, oder Koſtenfrei zuruͤk zu ſenden. In der lezten 
Woche iedes Monaths wil er aber auch eine oͤffent⸗ 
liche Auction von denenienigen ausgeſtelten Gemaͤlden 
halten, die die Eigenthuͤmer privatim verkaufen zu 
laſſen nicht gemeint ſeyn ſolten. Auch wil er alle 
Jahre eine Reife aufs feſte Land thun, um Gemälde 
zu dieſem Behuf, und für ieden Liebhaber, der ihm zu 
dem oder tienem Stuͤk Aufträge geben wil, zu verſchaffen. 
Der Subſcriptionspreis iſt iaͤhrlich eine Guinea. 

. * * 1 * „ * 
London, den 5. Jul. 1783. 

Wir r haben hier große Hize, die feit den 6. v. M. ohne 
Abnahme dauert, deren Anfang mit bedekter Sonne waͤh⸗ 
rend acht ober neun Tagen geweſen. — Es hat ſolches 
einen ungewöhnlichen Abfal der Blaͤtter verurſacht. 


G. v. Br. 
ne 
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Das Madchen und der Juͤngling. 
| Mädchen, 
Ez floh ſo ſanft und ſorgenfrei 
Mein ganzes Leben ſonſt vorbei: 
Zum Kummer ſprach ich: Packe dich? 
Zur Freude: Kom und kuͤße mich! 
Jezt traͤufeln zum Geſange, 
Und froher Saiten Klange 
Oft Thraͤnen von der Wange. 
O Juͤngling ſprich, ich bitte dich: 
Wie nent wohl dieſe Krankheit ih? 
Juͤngling. 
Der Weisheit und der Froͤhlichkeit 
War fonft mein Leben ganz geweiht; 
Und ieder Ader Blut und Kraft > 
Schlug nur für Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Jezt flieh ich Pallas Kraͤnze; 
Jezt eckeln Spiel und Taͤnze 
Mir ſchon im fruͤhen Lenze. 
O Maͤdchen ſprich, ich bitte dich 
Wie nent wohl dieſe Krankheit ſich? 
Maͤdchen. 
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Madchen. 

Ich, die vor aller Schweſtern Schaar 
Sonſt meiner Mutter Liebling war; 
Ich, die beim kleinſten Kuͤmmernis 
Mich ſonſt auf ihren Rath verlies, 

Kan iezt, troz tauſend Fragen 
Mein Leiden, meine Klagen 
Ihr zu geſtehn nicht wagen; 
O Jüngling ſprich, ich bitte dich 
Warum verbirgt dies Uebel ſich? 
Juͤngling. 

Schau, wie der Wange Roſenroth 
Mir taͤglich mehr zu bleichen droht! 
Schon kuͤhlt ſich meiner Augen Glut; 
und leiſer wallt mein raſches Blut. 

Doch wird in Höhn und Gründen 
Man nicht die Pflanze finden 
Durch die mein Leid kan ſchwinden. 
O Maͤdchen ſprich, ich bitte dich 
Warum verbirgt dies Uebel ſich? 
Taͤdchen. 

Bei Freuden ernſt, bei Scherzen ſtum, 
Blikt oft mein Auge rund herum, 

Und ſieht, in aller Weſen Reih, 
Nichts, Jüngling, was dir ahulich ſei. 


Du 


Das Mädchen und der Juͤngling. 


Du koͤmſt; vor deinem Blicke 

Flieht drückendes Geſchicke 

Flieht Schmerz und Gram zuruͤcke. 
O ee o belehre mich, 
Wie nenſt du dies Gefühl für dich? 


Juͤngling. 

Wenn oft die liebe lange Nacht 
Mein Auge thraͤnend durchgewacht; 
Wenn zoͤgernd mir der Tag verfließt, 
Und tod fuͤr mich die Schöpfung ift; 

Dann heilt in naͤchſter Stunde, 
Ein Wort aus deinem Munde 
i Des Herzens tiefe Wunde. 

O Maͤdchen, ich beſchwoͤre dich, 

Wie nenſt du dies Gefuͤhl fuͤr dich? 


Beide. 


Wenn dies Gefuͤhl, ſo ſanft und ſchwer, 
Wenn dies Gefühl die Liebe waͤr'! 
Die Liebe, der was haucht und gruͤnt, 
Als Koͤnigin der Schoͤpfung dient. 

Sie ließ die Adler ſchweben, 

Sie lies die Fluten leben, 

Sie macht die Thronen beben. 
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O Juͤngling, Juͤngling, ſage mir: 
(O maͤdchen, Maͤdchen, ſage mir:) 
Gluͤht Liebe wohl in mir und dir? 


Sie gluͤht! Sie gluͤht! In Ewigkeit 
Sei Liebe nun dies Herz geweiht! 
Sie gluͤht! Sie glüht! Im Feuerkuß 
Empfind' es, wie fie gluͤhen muß! 

Nun mag in Ungewittern 

Der Erde Rinde ſplittern! 

Mag Höͤh' und Tiefe zittern! 
Selbſt wenn des Weltbaus Are bricht 
Bebt demautfeſte Liebe nicht. 
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